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Das Buch

Der passionierte Jäger Jake Crosby freut sich riesig, dass seine neunjährige Tochter Katy seine Liebe zur freien Natur teilt, und als die beiden zu einem Frühlingsjagdausflug in die Wälder aufbrechen, rechnet er lediglich mit einem vergnüglichen Wochenende, bei dem er Zeit mit seiner Tochter verbringen kann. Als eine Bande von Drogendealern in dieser Nacht jedoch versucht in das abgelegene Jagdcamp einzudringen, muss Jake eine qualvolle Entscheidung treffen, um seine Tochter und sich zu retten. Seine Geistesgegenwärtigkeit ermöglicht den beiden zwar die Flucht, doch nun ist ihnen eine Gang rachsüchtiger Krimineller dicht auf den Fersen. Jake setzt auf seine Kenntnis der Umgebung und seine Jagdfertigkeiten und lockt die Verfolger tief in den Noxubee-River-Sumpf, wo er sie in ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel verwickelt. Er weiß, dass nicht alle Beteiligten lebendig aus dieser Sache herauskommen werden, aber er ist fest entschlossen, alles zu tun, um dafür zu sorgen, dass es Katy gelingt.
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Das Leben ändert sich. Oft binnen Sekunden. Gerade schien noch alles in Ordnung – ein wenig festgefahren vielleicht. Und dann ist plötzlich nichts mehr, wie es war. Aber dein wahrer Charakter zeigt sich nicht in dem, was mit dir passiert, sondern darin, wie du auf Ereignisse reagierst, die dich völlig aus der Bahn werfen. Wer wirst du sein, wozu wirst du werden, wenn dein Leben schlagartig aus den Fugen gerät?
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Eins

»Beeil dich, Katy!«, rief Jake Crosby. Er nahm den nassen Tennisball aus der Schnauze seines uralten Labradors Scout. »Wir müssen los, sonst haben wir nicht mehr genug Zeit, ein Feuer zu machen und Marshmallows zu grillen.«

Was denke ich mir bloß?, ging es ihm durch den Kopf. Eine Neunjährige lässt sich nicht zur Eile antreiben.

Katy war am liebsten draußen an der frischen Luft und in der freien Natur. Sie jagte und angelte mit Begeisterung und freute sich an den kleinsten Dingen. Stundenlang konnte sie kichernd mit Köderfischchen oder Grillen spielen. Ihren ersten Hirsch hatte sie mit sieben erlegt – einen jungen Bullen, mit einem einzigen perfekten Schuss. Das machte sie zu einem vollwertigen Mitglied der Jägerbruderschaft ... oder vielleicht der Jägerinnenschwesternschaft. Jedenfalls zog sie fürs Leben gern mit ihrem Vater los und Jake passte seine Jagdgewohnheiten bereitwillig Katys Fähigkeiten an. Sie mit allem, was es in den Wäldern zu sehen und zu hören gab, war ein Vergnügen – ein Geschenk. Katy hatte den Ehrgeiz, besser zu sein als die Jungs in ihrer Klasse. Sie genoss diesen Wettstreit. Und Jake sorgte dafür, dass sie erfolgreich war. Bis zu ihrem achten Geburtstag hatte sie bereits etliche Male die tägliche Fangquote für Forellen ausgeschöpft, eine Bootsladung Barsche gefangen und vier Hirsche geschossen. Auch auf Entenjagd war sie schon einige Male mit Erfolg gewesen. Jake hatte einen Wildfang zur Tochter und war darüber sehr glücklich. Er hoffte, bei diesem Wochenendtrip einen wilden Truthahn anlocken zu können. Den Moment, wenn das Tier kollernd und mit vollem Balzgehabe umherstolzierte, würde Katy fortan nie mehr missen wollen. An diesem Wochenende würde sie erleben, worin die Faszination der Truthahnjagd bestand.

Endlich riss Katy die Haustür auf. Mit ihrer Reisetasche mit Tarnmuster, zwei Beanie-Babies-Stofftieren und einem Armvoll Büchern kam sie herausgeschossen. Sie war eine Leseratte. Jake gefiel ihr Erscheinungsbild. Sein süßer Wildfang hatte den Pferdeschwanz hinten durch die Baseballmütze gezogen. Er lächelte.

»Was ist, Dad? Bist du endlich fertig?«, frotzelte sie. »Können wir Billard spielen, wenn wir da sind?«

»Klar. Hast du alles ... Stiefel, Mückennetz für den Kopf, Handschuhe ...?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Katy artig, verdrehte dabei aber die Augen.

Jakes Frau Morgan kam mit Katys lindgrünem Schlafsack und ihrem rosaroten Kopfkissen aus dem Haus.

»Bitte achte darauf, dass sie ihr Geschäft macht. Nicht so wie letztes Mal«, sagte sie mit einer Mischung aus ein wenig Sorge und Sarkasmus.

»Ich habe sie gefragt, ob sie muss. Die Gegebenheiten haben ihr allerdings nicht so recht zugesagt. Es ist nicht gerade das Hilton. Aber ich sorge dafür, dass sie diesmal geht. Willst du nicht mitkommen?« Die Antwort auf diese Frage kannte er bereits.

»Nein. Ich leihe mir einen Film aus, mache es mir auf der Couch gemütlich und faulenze ein bisschen.«

»Morgen Mittag sind wir wieder da ... und ich wette, wir bringen einen Truthahn mit. Mach dir um Katy keine Sorgen. Ich passe auf sie auf. Tate ist schon dort, hat Licht und ein Feuer gemacht. Sie wird einen Riesenspaß haben.«

»Wann machst du das Blumenbeet hinten im Garten fertig?« Ob sie einen Truthahn erlegten, war Morgan egal. Sie hoffte sogar, sie würden keinen mitbringen, weil Jake dann darauf bestehen würde, Katys ersten Vogel ausstopfen zu lassen und im Hobbyraum aufzustellen. Für Morgan war Jakes improvisierter Trophäensaal ein erstarrter Zoo voller toter Kreaturen. Die Hirschköpfe schienen sie anzustarren; die Truthähne waren abstoßend hässlich; die Enten ertrug sie gerade noch, aber der präparierte Luchs machte sie traurig. Wozu eine Katze totschießen?, fragte sie sich immer.

Morgan hasste die Jagdsaison. Sie hasste die Hirschsaison. Sie hasste die Entensaison. Und dann, wenn gerade alles wieder seinen normalen Gang nehmen wollte, kam die Frühlingstruthahnsaison, die sie am allermeisten hasste. Im Grunde hatte sie gar nichts gegen den »Sport« an sich. Er fraß nur so furchtbar viel Zeit – Jakes Zeit, in der er eigentlich mehr Geld verdienen oder sich als Heimwerker nützlich machen sollte.

Die Truthahnjagd strengte Jake ganz besonders an, weil sie so früh am Tag begann. Truthahnjäger verhielten sich wie ein Geheimbund, standen unsäglich früh auf, bemalten sich die Gesichter und fuhren zu nachtschlafender Zeit quer durchs Land. Ergebnis: Die Gartenarbeit blieb größtenteils liegen, obwohl gerade im Frühjahr am meisten zu tun war. Während die Nachbarn emsig Sträucher beschnitten und Mulch in den Boden einbrachten, war Jake entweder weg oder lag schlafend auf der Couch, um sich von einem frühmorgendlichen Jagdausflug zu erholen. Dabei sah ihr Garten eigentlich sogar besser aus als die meisten anderen. Irgendwie fand Jake doch immer die Zeit, sämtliche Arbeiten zu erledigen. Aber Morgan verschloss davor die Augen. Es ärgerte sie immer gewaltig, wenn Jake auf der Couch lag.

Wenn er schon etwas Unnützes tut, könnte er wenigstens wie jeder andere Börsenmakler der Welt Golf spielen. Vielleicht würden sich auf dem Platz oder im neunzehnten Loch ein paar Geschäfte einfädeln lassen deln lassen, dachte sie voll Unmut.

Selbst nach zwei Jahren als festes Paar und elf Jahren Ehe hatte Morgan den Versuch, Jake zu ändern, noch nicht völlig aufgegeben – es gelang ihr nur besser, ihn zu tolerieren. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass Jake ganz gut für sie sorgte. Und selbst sie kam nicht an der Tatsache vorbei, dass er ein großartiger Vater war. Das musste sie ihm lassen, auch wenn sie ihn langweilig fand.

Eher von dem Wunsch angetrieben, Morgan nicht ständig nörgeln zu hören, als von einem inneren Streben nach Reichtum, hatte Jake im großen Stil in einige »todsichere« Werte investiert, die alle überrascht hatten. Wenige Wochen danach war ihre Börsennotierung eingestellt worden. Die Tatsache, dass er nun komplett den Banken gehörte, war Jakes größte Sorge. Die Raten für das Haus, das Auto, den Truck, die Gebühren für die Privatschule, die Reitstunden – die Liste war endlos. Am Ende schien immer mehr Monat übrig zu sein als Geld.

Morgan hatte Jake geheiratet, weil sie geglaubt hatte, er habe eine große Zukunft an wichtigen Orten vor sich – weit weg von West Point, Mississippi, einer Kleinstadt mit kaum einmal zehntausend Einwohnern in einem ländlichen Gebiet. Jake und Katy mochten West Point. Aber Morgan sehnte sich nach einer Großstadt mit allem Drum und Dran.

Nur wegen Katy war sie noch da. Aber sie verpasste keine Gelegenheit, wegen seiner Unzulänglichkeiten und seines Versagens gegen Jake zu sticheln. Zum Beispiel, weil er mit seinen Krispy-Kreme-Aktien baden gegangen war. Jake hatte darauf bestanden, dass sämtliche seiner Kunden gleich zum Börsengang bei Krispy Kreme einstiegen. Er war mit den warmen Donuts mit Zuckerguss aufgewachsen und wusste einfach, dass die ganze Welt sie ebenfalls lieben würde. Auf dem Papier hatte Jake seinen Kunden und seiner Firma damit viel Geld gebracht. Allerdings waren nur wenige seiner Kunden so schlau gewesen, die Gewinne mitzunehmen, während zu viele andere seinem Beispiel folgten und hilflos mit ansahen, wie das Donut-Geschäft von der Atkins-Diät-Welle mit ihrem Verzicht auf Kohlehydrate schwer gebeutelt wurde. Jake hielt die Papiere und hoffte weiter, dass die Abwärtsspirale enden würde. Vergebens. Er liebte diese Donuts einfach zu sehr und weigerte sich zu verkaufen. Für Jakes und Morgans Portfolio war das ein schwerer Schlag. Er brauchte dringend etwas, das sich blitzschnell zu einem brandheißen Wert entwickelte. Seine Firma war Konsortialführer für zwei Technologiewerte, die im Juni an die Börse gehen sollten, und er konnte es kaum erwarten. Außerdem dachte er über eine Möglichkeit nach, Kapital aus dem holländischen Auktionsverfahren beim Börsengang einer Firma zu schlagen, die gebrauchtes Motoröl in geringwertigen Dieselkraftstoff umwandelte. Ein einziger großer Coup und ich habe sie vom Hals.

Jake sah, dass Morgan wegen des Blumenbeets noch immer auf eine Antwort wartete. »Bald. Versprochen. Ich kümmere mich darum.« Er meinte es durchaus ernst. Es hatte nur keine Priorität ... für ihn.

»Einsteigen, Katy! Los, lass uns fahren.«

»Tschüss, Mom. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

»Tschüss!«

»Tschüss!«

»Tschüss!«

»Bitte, Mädels! Wir sind doch morgen wieder zurück.«

»Tschüss, Mom!«

»Tschüss, Süße!«

»Los, Katy. Wir müssen. Man könnte meinen, morgen beginnt für dich das College und du ziehst von zu Hause aus.«

»Na ja, Jake ... Und wenn etwas passiert? Das ... das könnte unser letzter Abschied sein.«

Jake wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Was konnte er sagen? Er ließ einfach den Motor an und winkte zum Abschied.

»Wir sind morgen wieder daheim. Hab dich lieb«, sagte er routinemäßig.

»Ich dich auch.«

»Tschüss, Mom.«

»Tschüss.«

Auf dem Weg aus der Einfahrt winkte Kate, bis sie ihre Mutter nicht mehr sah. Dann drehte sie sich nach vorn. »Mom weiß gar nicht, was sie verpasst«, sagte sie.

»Tja, ich habe sie schon oft eingeladen mitzukommen. Aber dein Großvater war kein Jäger. Deshalb ist sie nicht damit aufgewachsen und versteht nicht, dass Jagen viel mehr ist als Töten. Schnall dich an, Süße!«

Den ersten Halt machten sie beim Piggly-Wiggly-Supermarkt. Jake wollte Honigkuchen fürs Frühstück. Cola für sich selbst, Dr Pepper für Katy. Marshmallows, Käseflips und eine Packung Eis für die Kühlbox vervollständigten den Einkauf. Katy schob den Einkaufswagen durch die Gänge und Jake belud ihn mit Junk-Food. Echte Jäger aßen keine gesunden Sachen wie Rosenkohl oder Spargel.

Die anderthalbstündige Fahrt ins Sumter County in Alabama verging wie im Flug. Das Sumter County war ein typischer ländlicher Verwaltungsbezirk, dessen Bewohner größtenteils von Land- und Forstwirtschaft und von der Jagd lebten. In der größten Stadt, Livingston, gab es genau drei Ampeln und ein uriges kleines College. Nach einem kurzen Anruf bei seiner Mutter suchte Jake im Radio den neuen Sender für klassische Countrymusik. Sie erinnerte ihn an seine Highschool-Zeit. Willie Nelson, Don Williams, Alabama – jeder alte Song löste eine Welle angenehmer Erinnerungen aus. Als Conway Twitty »That’s My Job«, auch »The Daddy Song« genannt, sang, bat er Katy, ihr Buch beiseitezulegen und zuzuhören. Jake liebte das alte Lied.

Auf den letzten fünf Meilen – Katy las mit einer Klemmlampe am Buch weiter – ging ihm durch den Kopf, wie glücklich er sich schätzen konnte, Mitglied in diesem Jagdclub zu sein. Angeblich waren auf dem Grundstück seit zehn Jahren keine Truthähne gejagt worden. Angeblich. Die acht Mitglieder waren nur an Hirschen interessiert. Jakes Freund Mick Johnson hatte den Vereinsvorsitzenden überredet, ihnen die Truthahnjagdrechte zu überlassen. Jake fand, sein Anteil daran, zwei Riesen im Jahr, sei ein echtes Schnäppchen. Wenn Morgan davon wüsste, würde sie der Schlag treffen. Aber sie wusste es nicht und würde es auch nicht erfahren. Er hatte schon immer ein paar geheime Nebenprojekte am Laufen gehabt, mit denen er seine Jagdleidenschaft finanzierte.

Das Clubhaus des Camps als »Baustelle« zu bezeichnen war großzügig. An das frühere alte Farmhaus waren so viele Räume angebaut worden, dass man nicht mehr sagen konnte, welcher Teil einmal was gewesen war. An sämtlichen Wänden hingen Neonreklameschilder für Biermarken. In der Mitte des Hauptraums stand ein alter Billardtisch. Das halbe Dutzend ausgestopfter Hirschköpfe war mit Hüten behängt. Jake war das zuwider. Er fand, die Hirsche verdienten mehr Respekt. Aber sie gehörten nicht ihm; deshalb behielt er seine Meinung für sich. Dies war ein typisches Südstaatencamp mit einer komplett ausgestatteten Bar, einer Satellitenschüssel und sämtlichen Playmate- und Sports-Illustrated-Badeanzugkalendern seit 1987.

Jake hatte seinen alten Airstream-Wohnanhänger hier herausgebracht, damit er nicht in einem fremden Bett in einem Raum voller Schnarcher schlafen musste. Der betagte silberne Wohnwagen war sauber und warm – ein Rückzugsort für kleine Fluchten aus seiner unsicheren Karriere, seiner schwierigen Ehe und vor den Geräuschen und Gerüchen der anderen Jäger. Hier am elektrischen Heizstrahler schlief er oft am ruhigsten. Das Liebes-U-Boot, wie er den Wohnwagen gerne nannte, stand neben dem Clubhaus und war an dessen Stromnetz angeschlossen. Es fügte sich perfekt in das Sammelsurium von alten Traktoren, Pick-ups und Lastanhängern ein. Jake bewunderte den John-Deere-2040-Traktor des Camps mindestens so sehr, wie seine Berufskollegen nach einem brandneuen Porsche gierten.

Tate Newsom war einer von Jakes Kollegen und Mitglied im Truthahnclub. Er würde früher mit der Arbeit Schluss machen, um für die Jagd am Samstagmorgen einen Vogel anzulocken. Jake hoffte, dass Tate ein Feuer angemacht hatte. Bei der Jagd morgen würden sie nur zu dritt sein. Tate jagte nicht allzu oft, aber er verstand sich blendend mit Katy. Er hatte eine Gabe dafür, Kinder zu unterhalten.

Durch die vielen Fahrten zum Camp hatte Jake das Mobiltelefonnetz im westlichen Alabama gut kennengelernt und wusste, dass sich auf dem Bergrücken gleich hinter der großen Mülldeponie die letzte Möglichkeit für einen Anruf bot. Mit nur zwei Balken auf der Anzeige rief er zu Hause an. Er wollte sagen, dass sie angekommen waren, damit Morgan sich keine Sorgen um Katy machte.

»Hallo.«

»Wir sind da«, sagte Jake in das Rauschen hinein.

»Hallo?«

»Wir haben es geschafft ... wir sind fast im Camp«, schrie er ins Telefon. Er hielt es sich vors Gesicht und starrte auf das Display.

»Okay ... Viel Spaß«, hörte er Morgan antworten.

»Werden wir haben.«

»Was?«

»Ich sagte, haben wir!« Jake wollte das Telefon am liebsten aus dem Fenster werfen.

»Okay.« Morgan konnte nicht ahnen, wie gereizt Jake war. Die Verbindung brach ab.

Jake hasste Handys. Wenn sie funktionierten, waren sie ganz nett. Aber im ländlichen Mississippi oder Alabama konnte man sich nicht auf sie verlassen. Jedes Mal, wenn seines klingelte, zuckte er zusammen. Normalerweise wollte dann jemand etwas von ihm oder teilte ihm mit, dass eine Sache nicht nach Plan lief. Oder es war Morgan und sie tat gleich beides. Mit einem tiefen Seufzer ließ Jake das Handy fallen und fuhr weiter.

Als er auf die letzte Schotterpiste vor dem Camp abbog, war es schon fast halb neun Uhr abends. Das weiße Reflektorband am schweren Metalltor an der Zufahrt strahlte im Schein von Jakes Scheinwerfern auf. Überrascht, dass das Tor geschlossen war, hielt Jake an.

Wo in aller Welt ist Tate?, dachte er, während er ausstieg und an dem Sicherheitsschloss herumfummelte.

Tate Newsom war frisch mit einer zwanzig Jahre jüngeren Frau verheiratet und tauchte oft nicht zur vereinbarten Zeit auf. Fünfundvierzig und fünfundzwanzig. Der Gedanke brachte Jake immer zum Lächeln. Vermutlich hatte Tate seine junge Frau zum Abendessen in den Country Club ausgeführt und würde spätestens um zehn hier sein. Jake fuhr durchs Tor und machte es hinter sich zu, schloss es aber wegen Tate nicht ab.


Zwei

In ein paar Monaten würde Tanner Tillmann seinen Highschool-Abschluss machen. An der Sumter-County-Highschool war er Quarterback der Footballmannschaft gewesen und wollte demnächst an der Auburn University Forstwirtschaft studieren. Tanner fuhr einen 1981er-Jeep CJ-7 mit schlammtauglichen, extrabreiten Stollenreifen und einem Soundsystem, das mehr gekostet hatte als der ganze Wagen. Er war das, was die Leute in der Gegend einen »guten Jungen« nannten. Meist trug er Levi’s, Cowboystiefel und Hemden mit Knopfleiste. Dummheiten machte er nur selten, und weil sein Großvater Alkoholiker gewesen war, kannte seine Mutter in dieser Beziehung keinen Spaß. Wie die meisten guten Jungs aus dem Süden liebte Tanner seine Momma heiß und innig und wollte ihr nicht wehtun. Deshalb trank er keinen Alkohol.

Seine Noten waren trotzdem bestenfalls mittelmäßig, weil er seine Zeit seit dem vergangenen Oktober vorwiegend damit verbrachte, Elizabeth Beasley hinterherzuhecheln. Sie war Cheerleaderin und heiße Anwärterin auf den Titel der Homecoming Queen. Schon fast das ganze Schuljahr über trafen sie sich regelmäßig. Bis zum Abschlussball waren es nur noch ein paar Wochen, und Tanner hatte große Pläne, zu denen auch eine Limousine gehörte.

Elizabeths Vater war ein sehr erfolgreicher Steuerberater; deshalb war sie in ziemlich komfortablen Verhältnissen aufgewachsen. Sie hatte vor, an der University von Virginia in Charlottesville Architektur zu studieren, und wollte sich auf moderne Wohnhäuser im Antebellum-Stil spezialisieren.

Elizabeth war die perfekte Tochter und überall mit dabei. Gleichzeitig achtete sie genau darauf, mit wem sie ausging, und war stets auf ihren Ruf bedacht. Sie war die Bilderbuchversion eines typischen amerikanischen Mädchens alter Schule. Und sie sah umwerfend aus. Deshalb war sie jedem auch nur halbwegs lebendigen männlichen Wesen in den umliegenden vier Countys bekannt. Die braven Jungs gaben jeden Penny, den sie hatten, für Abendessen, Blumen und Kinobesuche aus und versuchten erfolglos, ihre Zuneigung zu gewinnen. Die schlimmen Jungs lauerten in der Dunkelheit und hofften, sie würde irgendwo an einer abgelegenen Stelle mit ihrem knallgelben VW-Käfer eine Panne haben. Die Mädchen waren schlicht eifersüchtig. Elizabeth ahnte nicht, dass jeder sie auf dem Radar hatte. Ihr Vater sagte manchmal lachend, eigentlich müsse er zu ihrem Schutz rings ums Haus einen Burggraben anlegen. Sie wusste nicht, wie ernst er das meinte.

Am 15. April, einem Freitag, würde Elizabeths Vater noch bis spätnachts im Büro sitzen, um die Steuererklärungen einiger Mandanten fertig zu machen, die wieder einmal bis zur letzten Minute gewartet hatten. Ihre Mutter half immer bei der Organisation und der elektronischen Datenerfassung. Das waren die einzigen Tage im Jahr, an denen sie arbeitete. Und sie tat es größtenteils, weil sie sehen wollte, wie es um die Einkünfte der anderen Familien in der Gegend bestellt war.

Nach Monaten hartnäckiger Vorarbeit hatte Tanner Elizabeth endlich dazu überreden können, mit ihm zum Grundstück seiner Familie zu fahren. Ihre Eltern würden bis in die Nacht hinein arbeiten. Wahrscheinlich war dies die perfekte Gelegenheit, länger als gewöhnlich wegzubleiben. Die Beziehung wurde langsam ernster. In den letzten Monaten hatten sie sich mit niemand anderem mehr verabredet. Tanner legte sich mächtig ins Zeug, denn er wusste, dass Elizabeth nicht zurückkehren würde, wenn sie erst einmal auf dem College war. Er musste dafür sorgen, dass sie sich in ihn verliebte.

Elizabeth hatte keinerlei Absicht, mit irgendjemandem bis zum Äußersten zu gehen. Doch sie mochte Tanner mehr, als sie öffentlich zugab, und war auf ein paar Dinge ein bisschen neugierig. Bislang hatte sie sich von ihrer streng katholischen Erziehung leiten lassen und hatte nicht die Absicht, vom Pfad der Tugend abzuweichen. Zumindest nicht sehr weit. Tanner war Baptist, befand sich aber in einer Lebensphase, in der er vor allem von seinen Hormonen geleitet wurde. Elizabeth war etwas Besonderes und er wollte sie weder zu heftig bedrängen noch zu sehr aufs Tempo drücken. Er hatte Achtung vor ihr und wusste, dass er verliebt war.

Elizabeth bestand darauf, dass sie an einen sicheren Ort fuhren. Und Tanner kannte die perfekte Stelle. Seine Familie besaß draußen auf dem Land ein fünfundsechzig Hektar großes Grundstück. Dass jemand sie dort überraschte, war völlig ausgeschlossen. Tanner versuchte Elizabeth die Idee so zu verkaufen, dass sie nach Sternschnuppen Ausschau halten könnten. Aber sie wusste, was er vorhatte. Tanner hatte auch ausführlich darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn sie beim Radiohören die Batterie des Jeeps zu sehr beanspruchten. Aber dieses Problem war inzwischen gelöst. Er hatte sich die Batterie eines selten benutzten Lieferwagens der Holzhandlung ausgeborgt, in der er jobbte. Niemand würde es je bemerken. Für den Fall, dass das Soundsystem die Hauptbatterie lahmlegte, war er gewappnet. Elizabeth würde schwer beeindruckt sein.

Der Abend begann mit einer dreiviertelstündigen Fahrt nach Tuscaloosa, dem gesellschaftlichen Zentrum von Westalabama und der Heimat der University of Alabama. Die meisten ihrer Dates begannen mit einer Fahrt nach Tuscaloosa, denn das Sumter County hatte Teenagern nicht viel zu bieten. Tanner hatte das Dach des Jeeps geschlossen, damit es bei der Fahrt auf der Interstate nicht zu kalt und windig wurde. Nach dem Dinner im Dreamland-Bar-B-Que fuhren sie ins Thomas-Sewell-Stadion auf dem Campus, das allgemein nur »The Joe« genannt wurde, und sahen sich das Baseballspiel Alabama gegen Auburn an. Abendspiele eigneten sich wunderbar für ein Date. Die Temperatur war angenehm, das Publikum gut gelaunt und man hatte viel Zeit zum Reden. Sie redeten gerne. In ihren Leben passierte gerade so viel. Vor allem die Collegefrage beschäftigte sie. Beide hatten großes Interesse aneinander, vermuteten aber insgeheim, dass ihre Beziehung die Distanz nicht überstehen würde. Sie wünschten sich, sie könnten einfach so weitermachen, den Gang der Dinge aufhalten. Das junge Paar teilte sich einen großen Plastikbecher Dr Pepper. Tanner teilte liebend gerne alles Mögliche mit Elizabeth.

Nach dem Spiel gingen sie stumm zum Parkplatz. Tanner war so nervös, dass er vergaß ihr die Wagentür zu öffnen. Dabei hatte er eigentlich tadellose Manieren. Elizabeth lächelte. Sie ahnte, was mit ihm los war, und wusste, woran er dachte.

Im Jeep wollte Tanner sie fragen, ob sie noch Lust auf die Fahrt zum Grundstück hatte. Er hoffte, dass sie jetzt keinen Rückzieher machte. Äußerlich gab er sich ziemlich lässig – so als plane er solche Ausflüge andauernd. Innerlich war er ein Nervenbündel.

Plötzlich spürte er in der Gesäßtasche eine Vibration; etwas klopfte hektisch gegen den eng sitzenden Hosenboden seiner Jeans. Er hatte vergessen, dass er auf dem Weg zum Spiel Elizabeths Handy in die Hosentasche gesteckt hatte, damit sie ihre Handtasche nicht mitnehmen musste. Tanner zuckte heftig zusammen, und Elizabeth fand das so komisch und lachte so sehr, dass ihr das Dr Pepper aus der Nase schoss.

»Vibriert etwa gerade dein Hintern?« Sie prustete wieder los.

Mit rotem Kopf gab Tanner ihr das Telefon.

Elizabeth strich sich das Haar hinters Ohr und sagte fröhlich: »Hallo.« Dabei lächelte sie Tanner liebevoll an.

»Ja, Ma’am. Das Spiel war toll. Bis auf die Tatsache, dass Auburn gewonnen hat.« Sie zwinkerte Tanner zu. »Neun zu sieben. Machen wir ... versprochen. Wir passen auf. Arbeitet nicht zu lange. Ich liebe dich, Mom. Tschüss.«

»Kontrollanruf für dich?«, fragte er.

»Wohl eher für dich. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass du mich kidnappst«, antwortete Elizabeth grinsend.

»Willst du immer noch die Sterne sehen?« Er ließ den Jeep an und schenkte ihr sein schönstes Lächeln.

»Und uns kann dort nichts passieren?«, fragte sie mit zusammenzusammengekniffenen Augen.

»Großes Ehrenwort.« Er schlug ein Kreuz über seinem Herzen.

»Dann los!«, rief sie. Sie strahlte ihn an und küsste ihn auf die Wange.

Während der Fahrt hielt Tanner Elizabeths Hand. Sie hörten sich ihre neue CD von Kenny Chesney an. Als sie schließlich die Schotterpiste erreichten, öffnete Tanner das Dach des Jeeps. Der Himmel war klar und es war kühl. Kein Mensch würde sie hier draußen stören. Ideale Bedingungen für ein paar Stunden Sternegucken.


Drei

Etwa hundertfünfzig Meter vom Tor entfernt stand das Clubhaus still zwischen riesigen Tannen. Völlige Dunkelheit hüllte Jake ein. Er schluckte und beeilte sich, damit er ein paar Lichter einschalten konnte. Die Dunkelheit zeigte ihm, dass Tate noch nicht hier war. Das Liebes-U-Boot stand in der Ecke des Grundstücks an der Seite des Clubhauses. Er parkte direkt vor dem Wohnwagen, ließ die Scheinwerfer brennen, stieg aus, schloss die Tür auf und machte Licht. Erleichterung durchflutete ihn wie die Helligkeit den Airstream.

Katy stand bereits hinter ihm und meldete für sich und die Beanie Babies einen Anspruch auf das obere Stockbett an. Jake ließ sie dort und ging wieder hinaus. Er wollte das Clubhaus aufschließen und die Flutlichtanlage anschalten. Um sich gefahrlos einen Weg durch die Unmengen von altem Zeug bahnen zu können, das hier herumlag, brauchte man so viel Licht wie nur möglich. Alte Kochherde, abgefahrene Reifen und Hochsitze überall. Das Gras reichte ihm fast bis zu den Knien. Ich muss Katy sagen, dass sie auf dem Weg bleiben soll, damit sie nicht auf eine Klapperschlange tritt.

Mit jedem Licht, dass er anschaltete, fühlte Jake sich ein bisschen wohler. Eigentlich fürchtete er sich nicht vor der Dunkelheit, aber manchmal war ihm doch etwas unheimlich zumute. Hinter Jakes Wohnwagen stand das Wrack eines Wohnmobils. Die riesigen Löcher in den Wänden gaben den Blick auf die Isolierung frei, sämtliche Fenster waren zerbrochen. Katy war überzeugt, dass es dort spukte. Und Jake dachte trotz seiner achtunddreißig Jahre lieber nicht darüber nach. Das gesamte Clubgrundstück wirkte irgendwie gespenstisch. Wie die Hollywoodversion eines Versammlungsortes des Ku-Klux-Klan – Rebellenflagge und Tierschädel inklusive.

Katy lag auf dem oberen Bett und machte dort, was neunjährige Mädchen und Beanie Babies so tun, während Jake ihre Sachen vom Wagen in den Wohnwagen brachte. Gegen die kühle Nachtluft schaltete er das elektrische Heizgerät an. Dann bereitete er die Ausrüstung für die Jagd am nächsten Morgen vor. Stiefel, lange Unterhosen, Socken und Tarnkleidung – alles für den Einsatz bereit. Nur sein Gewehr und die Jagdweste ließ er noch im Truck.

»Komm, wir machen ein Feuer. Und bis es richtig gut brennt, spielen wir ein paar Runden Billard«, schlug Jake vor.

»Au ja!«, antwortete Katy begeistert. Sie kletterte vom Bett.

Jake mochte die Feuerstelle vor dem Clubhaus. In der kühlen Luft am Feuer zu sitzen tat so gut. Ihm gefiel es, wenn seine Vorderseite warm wurde, sein Rücken aber kühl blieb. Stundenlang konnte er in die Flammen starren und hin und wieder in den Holzscheiten stochern.

Sorgfältig schichtete er das Holz auf: Er legte einen dicken Scheit mit ein paar Anzündern in die kalte Asche und stapelte trockene Holzstücke darum. Damit alles gut brannte, übergoss er das Holz mit Feueranzünder. Dann warf er ein brennendes Streichholz in die Konstruktion. Die Flammen loderten auf. Sofort spürte er die Hitze auf der Haut. Ein paar Sekunden lang sah er zu, wie das Feuer die Flüssigkeit fraß.

»Wow ... was für ein Riesenfeuer!«, rief Katy.

»Komm, wir spielen Billard. Ich behalte es im Auge. Wir lassen es ein bisschen runterbrennen, dann grillen wir Marshmallows. Hast du genug gegessen? Hast du Hunger? Durst?«

»Nein, alles klar, Dad.«

»Okay, gut. Bleib dicht hinter mir. Das Gras ist ziemlich hoch, und ich will nicht, dass du hinfällst. Gleich beginnt die Billardweltmeisterschaft. Der Verlierer muss die Stadt verlassen«, scherzte Jake.

»Mach dich auf was gefasst, großer Junge. Ich werde dich versohlen wie ein rothaariges Stiefkind!«, verkündete Katy und plusterte sich dabei auf wie eine Gettogöre.

»Katy! Wo hast du denn das her?«

»Von dir. Wenn du am Fluss mit Scout arbeitest, sagst du das andauernd.«

»Sag das lieber nicht mehr. Das ist nicht schön. Es ist bloß so ein alter Spruch. Mensch, Mädchen, du bringst mich noch in Teufels Küche!« Jake verdrehte die Augen. Ich muss aufpassen, was ich sage, wenn sie dabei ist. Sie ist wie ein Schwamm. Auf dem Weg zum Clubhaus fiel ihm noch etwas anderes ein, womit er sich Schwierigkeiten einhandeln konnte.

»Hey, Katy, achte am besten gar nicht auf die Bilder an den Wänden und sag auch Mom nichts davon. Okay?« Jake wusste, dass ihn diese Mahnung in ihrem Alter nicht sonderlich abgeschreckt hätte. Aber Katy gehörte zu den Kindern, die normalerweise taten, was man ihnen sagte. Beim letzten Ausflug zum Camp hatte er die wirklich schlimmen Bilder abgedeckt (oder die wirklich guten, das kam ganz auf die Perspektive an). Nur ein paar Texas-Girls in Bikinis waren noch auf den ersten Blick zu sehen.

Angesichts der beachtlichen Anzahl von Pin-ups an den Wänden nahm Jake an, dass die Jungs vom Club ihre Frauen oder Freundinnen nie mit hier heraus brachten. Oder es machte denen schlicht nichts aus. Morgan hätte das Haus betreten, sich dort kurz umgeschaut und wäre direkt wieder hinausgerannt. Ihre Vorstellung von einem rustikalen Wochenendausflug war das Hilton. Und die Bilder mit den Nackten hätten das Fass zum Überlaufen gebracht.

»Bitte geh aufs Klo, Katy! Ich bereite so lange die Kugeln vor.«

»Ach, Dad.«

»Bitte.«

»Aber man kann die Tür nicht abschließen.«

»Im Moment bin nur ich da, und ich platze ganz sicher nicht rein, während du dein Geschäft erledigst.«

»Uhhh ... Okay.« Sie zuckte die Schultern und schleppte sich zur Toilette, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen.

Als die Kugeln bereitlagen, nahm Jake sich einen Queue, steckte den Kopf aus der Tür und sah nach dem Feuer. Die Flammen loderten noch immer heftig.

»Die Spülung funktioniert nicht!« Katy klang verwundert.

»Dann hast du sie wohl kaputt gemacht, Süße.«

»Dad, im Ernst.«

»Entschuldige. Ich habe vergessen das Wasser anzustellen. Moment.« Jake griff sich den Wasserschlüssel und eine Taschenlampe, die, wenn er sie kräftig schüttelte, ein paar Sekunden lang funktionierte. Er stapfte zum Ende des Grundstücks, schüttelte die Lampe, fand den Wasseranschluss und stellte ihn rasch an. Im Dunkeln verschwendete er nie viel Zeit.

»Versuchs noch mal!«, rief er. Dann ging er wieder ins Haus.

»Danke!«, rief Katy über das Spülgeräusch hinweg.

Jake lächelte. Die Sache mit der Toilette erinnerte ihn an die Sitcom Sanford and Son. Sein Vater hatte die Sendung sehr gemocht. Wenn Fred die Spülung drückte, gluckste er vor Lachen. Vieles erinnerte Jake an seinen Vater.

Katy hüpfte wieder in den Raum. Die Billardweltmeisterschaft konnte beginnen. Sie liebte das Spiel und beherrschte so langsam die Grundlagen. Jake war ein geduldiger Lehrer und verkniff sich jeden Kommentar, wenn eine ihrer gestreiften Kugeln verschwunden war, nachdem er draußen nach dem Feuer gesehen hatte. Und nachdem Katy zwei Spiele gewonnen hatte, beschlossen sie Marshmallows zu grillen. Sie redeten und freuten sich an den züngelnden Flammen. Katy stellte eine Million Fragen zu den Sternen, auf die Jake nur ein paar wenige Antworten wusste. Aber wenn er einfach etwas erfand, merkte sie es sofort. Deshalb war er vorsichtig. Er liebte die gemeinsame Zeit mit ihr und fand sie sehr erholsam.

Während er zusah, wie Katy Marshmallows verdrückte, dachte er darüber nach, wie wenig selbstverständlich es war, dass sie den Freitagabend und den größten Teil des Samstags mit ihm in einem Jagdcamp verbrachte. Dafür hatte sie sogar auf eine Geburtstagsfeier auf der Eisbahn verzichtet. Katy war so energiegeladen, so voller Leben. Er wollte sie an sich drücken, sie vor allen Schmerzen und Verletzungen auf dem Weg zum Erwachsenwerden schützen.

Mädchen. Die sind so cool. Kleine Mädchen zumindest, dachte er. Dabei warnten ihn alle seine Freunde vor den höllischen Teenagerjahren, die vor ihm lagen. Aber vielleicht würde die Bindung zwischen ihnen ihm ... ihnen beiden durch die schwierige Zeit helfen, die ganz sicher auf sie zukam.

»Katy, hör mal! Das ist eine Nachtschwalbe. Man kann nie zählen, wie oft sie pfeift, weil man immer vorher einschläft. Sie kann die ganze Nacht lang weitermachen.«

»Cool. Wie sieht sie denn aus?« Sie stopfte sich ein angekokeltes Marshmallow in den Mund.

»Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich noch nie eine gesehen habe. Der Legende nach ist sie ein tapferer Indianer, der seine Liebste auf dem Pfad der Tränen verloren hat, du weißt schon, als die Indianer von ihrem Land vertrieben wurden. Jetzt pfeift er andauernd, weil er sie wiederfinden möchte«, sagte Jake mit schauriger Stimme.

Katy starrte ihn an und lauschte dem schwermütigen Lied der Nachtschwalbe in der Ferne. Sie legte den Kopf schräg, als würde sie ihm die Geschichte nicht ganz abkaufen.

»Wenn sie nachts singt, weiß man, dass es Frühling geworden ist. Früher sagte man, wenn man sie im Frühjahr zum ersten Mal hört, müsse man sich zu Boden werfen und dreimal herumrollen. Sonst hätte man das ganze Jahr über Pech.«

»Ist das wahr?«

»Nein. Das ist bloß Aberglaube.«

Jake schürte das Feuer. Funken stoben. Dann redeten sie weiter. Sie sprachen über die Schule und American Idol. Schließlich stellte Katy eine Frage, die ihn überraschte. »Was kostet es eigentlich, Mitglied hier im Jagdclub zu sein?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte er ziemlich misstrauisch. »Möchte Mom, dass du das herausfindest?«

»Nein ... eigentlich nicht. Ich bin bloß neugierig.«

Jake wollte nicht lügen. Also sagte er ihr die Wahrheit und sie redeten nicht weiter darüber.

Er trank sein Coke aus und stellte fest, dass es schon fast elf war. Selbst wenn ich Empfang hätte, wäre es jetzt zu spät, bei Tate zu Hause anzurufen.

»Lass uns ins Bett gehen. Wir müssen um Viertel vor fünf aufstehen und haben dann einen langen Marsch vor uns«, sagte Jake gähnend.

»Aber wir haben noch gar keine Gespenstergeschichten erzählt«, stellte Katy fest.

»Es ist schon spät und ich würde es heute lieber lassen.«

»Du hast Angst ... oder?«

»Nein, Ma’am. Habe ich nicht. Und jetzt ab ins Bett!«

»Bloß eine Geschichte, bitte ... Es muss auch keine Gespenstergeschichte sein. Biiiiitte?«

»Okay. Lass mich überlegen.« Jake schürte das Feuer. »Also. Es passierte auf einer Geschäftsreise nach Dallas und wir waren auf dem Weg zum Flughafen. Alle fünf Fahrspuren waren voll.«

»Fünf – wow!«, antwortete Katy, als könne sie sich das vorstellen.

»Ja. Es ist anders als in West Point. Jedenfalls überholt uns mit etwa hundert Sachen ein Truck, und als er vor uns wieder einschert, fällt eine Kiste von der Ladefläche. Sie schlittert auf uns zu, wir können nicht ausweichen und zum Drüberfahren ist sie zu groß. Der Truck war längst weg, also mussten wir anhalten und ...«

»Wer ist ‹wir›?«, unterbrach sie.

»Ähm ... ich und ähm ... egal. Nicht so wichtig.«, antwortete er. »Also hielten wir an und ich zerrte die Kiste von der Straße. Ich wollte nicht, dass ein Unfall passiert. Aber ich war natürlich neugierig, also öffnete ich die Kiste. Und rate mal, was drin war?«, fragte er aufgeregt.

»Keine Ahnung.« Katys Interesse war geweckt. Erwartungsvoll riss sie die Augen auf.

»Eine Plastiktüte mit einem verdammt blutigen gestreiften T-Shirt.«

»Oh, du meine Güte! Ich wette, das war ein Polizeiwagen mit einem Beweisstück ... Konntet ihr den Laster einholen?«

»Nein. Unmöglich. Der war längst verschwunden und wir hatten es selbst eilig.«

»Was hast du also getan?«

Einen Augenblick lang machte er ein ernstes Gesicht, schüttelte den Kopf und erwiderte: »Was blieb mir anderes übrig, als einen Streifenwagen zu rufen?« Dann grinste er breit.

Katy starrte ihn fragend an. Dann lachte sie. »Das war gut. Eine Sekunde lang hätte ich dir fast alles geglaubt. Ich dachte, in der Tüte ist ein Beweisstück und sie rasen zum Polizeibüro.« Katy lächelte.

»Komm. Wir gehen ins Bett.«

»Okay.«

Im Wohnwagen war es nun schon deutlich wärmer. Katy zog ihren Schlafanzug an und kroch in den Schlafsack im oberen Bett. Jake schloss die Tür ab, stellte den Wecker und schaute gleich noch einmal nach, ob er die richtige Zeit eingestellt hatte. Dann warf er einen letzten Blick auf die Kleidung, die sie für den nächsten Morgen brauchten, und löschte das Licht.

»Morgen früh werden die Truthähne kollern wie verrückt«, sagte er und zog ihr den Schlafsack bis über die Schultern. »Ich habe ein gutes Gefühl für unsere Jagd.«

»Ich auch, Dad«, sagte sie schläfrig.

»Gute Nacht, Katy. Ich liebe dich. Danke, dass du mitgekommen bist.« Jake tätschelte die kleine Gestalt im Schlafsack.

»Ich hab dich noch viel lieber. Gute Nacht.«

Jake zog sich das Shirt und die Jeans aus. Er würde in seinen Boxershorts in dem Bett unter Katy schlafen.

Draußen pfiff noch immer die Nachtschwalbe, aber im Wohnwagen war es bis auf das Summen des Heizgeräts ganz still. Jake entspannte sich. Er dachte über Ereignisse des Tages nach, den Ärger bei der Arbeit, die unausgesprochenen Probleme in seiner Ehe und den Spaß, den es ihm bereitete, mit einer so umgänglichen und unbeschwerten Neunjährigen unterwegs zu sein. Lächelnd schloss er die Augen.

»Dad, kriege ich ein Pferd?«, fragte Katy.

»Katy, Pferde sind furchtbar teuer. Außerdem hast du schon vier Katzen, einen Hund, zwei Hamster und einen Goldfisch!«

»Wenn ich kein Pferd kriege, sage ich Mom, wie viel der Truthahnclub kostet.« Katy kicherte zufrieden.

»Ach, und von jetzt an willst du mich damit erpressen und bekommst immer alles, was du haben möchtest?«, stellte Jake frustriert fest.

»Vielleicht.« Sie kicherte erneut.

»Schlaf jetzt, Katy!« Voller Bewunderung für die raffinierte Falle, die sie ihm gestellt hatte, schüttelte er den Kopf. Er wusste, dass das erst der Anfang war.


Vier

Die berüchtigtsten Berufsverbrecher des Countys hatten sich allesamt vor Johnny Lee Grovers Wohntrailer versammelt. Johnny Lee war ihr selbst ernannter Anführer. Sein Lebenslauf umfasste mehrere Aufenthalte in Jugendstrafanstalten und eine achtzehnmonatige Haftstrafe im Draper-Gefängnis im Elmore County nördlich von Montgomery, Alabama. Die Zeit im Gefängnis hatte ihm ziemlich zugesetzt. Sein Zellengefährte mit dem Spitznamen Meat hatte bei ihm nicht nur emotionale Narben hinterlassen. Bis heute beugte Johnny Lee sich in der Dusche nicht mehr vornüber, sondern ging in die Knie. Keiner seiner Kumpel wusste von Meat, und noch nie war Johnny Lee länger als ein Jahr am Stück irgendeiner ehrlichen Arbeit nachgegangen. Er kleidete sich wie Kid Rock und versuchte sich auch so zu geben. Johnny Lee war klapperdürr und trug fast immer ein ärmelloses Feinrippunterhemd. Seine eigene Mutter fand, er sähe »wie ein Wurm« aus.

Johnny Lees Verbrechergang betrieb alle möglichen illegalen Aktivitäten. Sie konsumierten und verkauften Drogen und hatten versucht, ein Methamphetaminlabor einzurichten, kamen aber mit der Rezeptur nicht ganz zurecht. Und sie betrieben eine alte Destille, in der sie wirklich schlechten Maiswhiskey brannten. Sie selbst betrachteten sich als große Gangsterbarone. Alle anderen sahen in ihnen eher gescheiterte Existenzen und Gewohnheitsverbrecher. Sie klauten vorwiegend Autos, Quads, Waffen und alles, was sich schnell zu Geld machen ließ. Im Sommer wilderten sie im Black Warrior River und im Alabama River Alligatoren. Sie kannten jede Nebenstraße und jeden Schleichweg in den umliegenden Countys.

Der Sheriff wusste, dass Johnny Lees Truppe immer für Ärger gut war, und behielt sie sorgfältig im Auge. Trotzdem wurden sie nie mit heißer Ware erwischt, und niemand wagte es, gegen sie auszusagen. Die Gang beherrschte die hohe Kunst der Einschüchterung. Brennende Scheunen und tote Rinder sorgten dafür, dass alle schwiegen. Die örtlichen Polizeikräfte scherzten intern, die Gangmitglieder könnten niemals überführt werden, weil alle dieselbe DNA hätten.

Anfang April war es noch zu kalt, unten an der Sandbank am Noxubee River herumzuhängen und nackt zu baden. Wie jeder echte Redneck ließen Johnny Lees Leute gerne die Beine von den Ladepritschen ihrer Trucks baumeln, tranken Old Milwaukee und hörten Hank Williams Jr. und David Allen Coe.

Zu Johnny Lees Gesetzlosen gehörte der knapp hundertfünfzig Kilo schwere Tommy Tidwell. Er aß ohne Unterbrechung. Am liebsten frittierte Chickenwings und Kartoffelschnitze – die richtig fettigen, die man an Tankstellen kriegte. Jeder nannte ihn »Mini« und er war der geborene Befehlsempfänger. Johnny Lee hatte ihn vor Jahren im Dallas-County-Gefängnis kennengelernt und für sein Team rekrutiert.

Reese Turner war der stellvertretende Bandenchef. Er und Johnny Lee waren Cousins ersten Grades. Reese zog schon seit der Grundschule mit Johnny durch die Gegend und wäre für ihn durchs Feuer gegangen. Ihre Mütter hatten beide wegen Diebstahl von Gehaltsschecks im Julia-Tutwiler-Gefängnis in Wetumpka, Alabama gesessen. Für die sonntäglichen Besuche dort hatten die Jungs eine Fahrgemeinschaft gebildet. Reese war schlauer als Johnny Lee, was aber nicht viel zu bedeuten hatte. Er beging seine Straftaten mit Vorsatz, während Johnny Lee eher zu Spontanaktionen neigte. Reeses eigentliches Talent lag darin, dass er zwei oder drei Züge vorausdenken konnte. Die Tage verbrachte er damit, sich im Satellitenfernsehen James-Bond-Filme anzusehen. Er sagte, sie brächten ihn auf Ideen.

»Sweat« Lawrence war der Mann fürs Grobe. Nach zehn Wochen bei den Marines hatte man ihn dabei erwischt, wie er die Tochter eines Colonels festgehalten und zum Sex gezwungen hatte. Das war sein Stil. Zu ihrem Glück waren zwei Militärpolizisten vorbeigekommen und hatten der Party ein Ende bereitet. Die Militärpolizei sprach von versuchter Vergewaltigung. Der Vorwurf ließ sich jedoch nicht aufrechterhalten, weil das Mädchen schon vorher mit etlichen Soldaten zusammen gewesen war. Der Colonel hatte als Zuhörer bei Sweats unnötig detailgenauer Vernehmung eine Herzattacke erlitten und die Truppe machte kurzen Prozess. Private Lawrence wurde unehrenhaft entlassen, bevor sich der allseits beliebte Colonel erholte und ihn umbringen konnte.

Kaum war er in der Gegend angekommen, schloss Sweat sich Johnny Lee an, und dabei war es geblieben. Er schwitzte heftig und ununterbrochen und trug deshalb stets ein Handtuch mit sich herum. Die Ärzte nannten das Hyperhidrose. Sweat redete selten, aber wenn einmal richtig hingelangt werden musste, war er der richtige Mann. Bislang hatte er die Gang noch nie enttäuscht.

Was der Bande an Grips fehlte, machten ihre Mitglieder durch schiere Gemeinheit wieder wett. Es gab nichts, woran sie sich nicht versuchten. Wie ein Rudel allesfressender Wölfe lagen sie stets auf der Lauer; sie quetschten aus einer Gelegenheit heraus, was sie nur herausbekommen konnten. Einen wildernden Konkurrenten hatten sie umgebracht, weil er sich an ihren Alligatorköderschnüren zu schaffen gemacht hatte, und die Leiche in einen alten Brunnenschacht geworfen. Dass der Mord unentdeckt geblieben war, verlieh Johnny Lee und seiner Gang ein Gefühl von Unbesiegbarkeit.

Eine feste Freundin hatte keiner von ihnen. Ein paar Frauen drückten sich um Johnny Lee herum, wenn sie Crack oder Kokain brauchten. Aber sobald sie hatten, was sie wollten, waren sie wieder weg. Mini war einmal etwa sechs Monate lang verheiratet gewesen. Seine Frau hatte ihn verlassen, während er als Lastwagenfahrer auf dem Weg nach New Orleans gewesen war. Sie hatte alles mitgenommen, sogar seinen preisgekrönten Coonhound. Mini war sicher, dass sie ihn bei eBay verscherbelt hatte. Sie verkaufte alles bei eBay.

Das große Ziel der Gang war es, so viel zusammenzuklauen, dass sie sich Custom-Bikes anschaffen konnten. Chopper, um genau zu sein. Montagabends ließen sie alles stehen und liegen und sahen sich auf dem Discovery Channel Orange County Choppers an. Sie mochten den mürrischen alten Spinner. Die Bande träumte von Motorrädern in Weiß und Purpur zu Ehren der University of Alabama. Doch Johnny Lee war zunehmend frustriert, weil die Leute von Orange County Choppers ihn einfach nie zurückriefen.

Am Freitagabend gegen zehn war die Truppe langsam unruhig geworden. Während der Woche war nicht viel gelaufen. Johnny Lees wichtigster Hehler in Meridian, Mississippi beklagte sich schon über seine mangelnde Produktivität. Deshalb dachte Johnny Lee daran, in ein paar Wochenendhäuser am Tombigbee River einzubrechen. Viel zu holen gab es dabei selten – dafür war die Gefahr, erwischt zu werden, gering. Bis der Alarm den Sheriff erreichte, und bis der dort draußen ankam, waren sie längst über alle Berge. Aber Johnny Lee brauchte einen wirklich lohnenden Coup, damit endlich alle zufrieden waren. Sein großes Ziel war die Hunderennbahn von Green County. Seit Jahren versuchte er herauszubekommen, wie er diese Anlage ausrauben konnte. Zwar wusste er, dass die Sicherheitsvorkehrungen dort sehr aufwändig und von seiner Gang kaum auszuhebeln waren. Aber die Gier hielt seinen Traum am Leben. Am besten gefiel Johnny Lee daran, dass er dabei Bares in die Finger bekäme und sein Hehler damit leer ausginge. Dann hätte er genug für einen Orange-County-Chopper und noch ein paar andere Sachen. Er musste bloß eingehend genug darüber nachdenken. Also trank er weiter Jack Daniel’s und Brunnenwasser. Seit sieben Uhr abends hatte er fast nichts anderes getan; nichts schien mehr unmöglich und er wurde von Stunde zu Stunde mutiger.

Reese schlug vor, sie könnten in das Cypress Inn am Black Warrior River in Tuscaloosa einbrechen. Im Augenblick war Ballsaison – Schulbälle und die Veranstaltungen der Studentinnenverbindungen fanden dort statt –, daher war am Wochenende immer ziemlich viel los. Reese wollte für die Flucht Boote benutzen und sich flussabwärts abholen lassen. Die Idee hatte ihren Reiz. Johnny Lee fand, sie klang nach einem James-Bond-Streifen. Aber was sollten sie mit dem Boot machen? Und außerdem waren zu viele Leute dort ... zu viele potenzielle Zeugen. Trotzdem gefiel ihm der Gedanke.

Johnny Lee schaltete den Fernseher aus und musterte seine Bande. Seine Gang.

»Also, was wollt ihr Jungs heute Nacht noch machen? Ist schon zehn durch«, sagte Reese.

»Weiß nicht ... hey, hat ’Bama heute Abend gewonnen?«, fragte Johnny Lee.

»Nein, wir haben neun zu sieben verloren«, antwortete Mini. »Aber morgen kriegen wir sie. Dann wirft nämlich unser Ass.«

»Verdammt. Ich hasse es, wenn wir gegen Auburn verlieren. Egal bei was.« Johnny Lee war nie auf der University of Alabama oder überhaupt auf irgendeinem College gewesen. Doch er betrachtete sich als Hardcore-Fan. Das Wohnzimmer seines Containers hing voller Drucke herausragender Alabama-Footballszenen, die er aus einem Anwaltsbüro in Demopolis geklaut hatte. Sie zu verkaufen brachte er nicht fertig.

»Sollen wir drüben am College in Livingston einem reichen Söhnchen die Karre stehlen?«, fragte Reese.

»Nö.« Johnny Lee legte seine Hank-Jr.-CD ein, dann fragte er Mini: »Hat der Typ dich für unsere Hausmarke bezahlt?«

»Ja. Aber er hatte einen Tausender zu wenig. Meinte, er gibt dir das Geld nächste Woche«, erklärte Mini. »Hat wohl irgendwas mit der Steuer zu tun.«

»Steuer?«, fragte Johnny Lee, als hätte er das Wort noch nie gehört.

»Das hat er gesagt.«

»Verdammt, ich wollte mir einen Flachbildfernseher kaufen. Erinnere mich daran, dass ich Zinsen von ihm verlange und ihm erzähle, wer mein Steuerberater ist. Der kommt nächsten Monat aus dem Knast.«

Alle lachten. Johnny Lee liebte es, im Mittelpunkt zu stehen.

»Lacht nicht. Der Mann ist gut«, sagte Johnny Lee zu allen und keinem.

»Um Steuern zu zahlen, bräuchtest du erst mal ein Einkommen, Johnny Lee«, stichelte Reese.

»Sag ich doch. Onkel Sam glaubt, ich hätte seit Jahren keinen Penny verdient. Aber ich weiß, wie man seine Asche versteckt«, sagte Johnny Lee stolz. Er machte gern einen auf dicke Hose.

»Hey ... ich habs! Wir brechen in das Camp an der County Road 16 ein. Das mit dem Billardtisch und der guten Bar. Wir können trinken, Billard spielen und nachschauen, was es sonst noch zu holen gibt«, sagte Reese aufgeregt.

»Ja. Die gehen nicht auf Truthahnjagd, also wird keiner der Typen im Camp sein. Unser letzter Einbruch dort ist mindestens zwei Jahre her«, fügte Mini hinzu.

»Keine schlechte Idee ... Ich wette, die haben scheißteuren Maker’s-Mark-Whiskey. Also los. Aber wir fahren in zwei Trucks.« Johnny Lee stand auf und streckte sich.

Seinen PS-starken Ford-Pick-up »Harley Davidson Edition« liebte Johnny Lee fast so sehr wie seinen Wohntrailer. Der tiefschwarze Wagen hatte getönte Scheiben und ein Flammenmuster an den Seiten. Er war eine Rakete. Johnny Lee hatte ihn günstig bekommen, als ein Dealerkumpel aufgeflogen war. Sweat nahm er wegen dessen unsäglichem Körpergeruch nicht darin mit.

Er musste mit Mini in dessen allradgetriebenem 1987er-Chevrolet fahren. Das Auto miefte nach Hähnchenknochen und alten Socken. Für einen repräsentativeren fahrbaren Untersatz fehlte Mini das Geld. Aber ein ordentlicher Wagen gehörte zu seinem Plan für einen Neuanfang, der aus jeder Menge Wunschdenken, aber keinerlei Initiative bestand.

Seit dem Nachmittag hatten Sweat und Mini eine Kiste Old-Milwaukee-Bier geleert. Die Flaschen nannten sie Walkie-Talkies. Während der Plan besprochen wurde, war Sweat draußen und pinkelte von der Veranda. Als er sah, dass die anderen Pistolen und Messer in ihre Taschen steckten, tat er einfach dasselbe, ohne zu wissen, was vor sich ging. Er fragte nicht einmal nach.

»Klauen wir doch ihren Billardtisch!« Reese war begeistert, dass die anderen seine Idee ernst genommen hatten.

»Wenn du das Ding dort rausbekommst, kann ich es auch verhökern.« Johnny Lee zog sich die Straußenlederstiefel an und steckte eine 44er-Magnum Ruger Blackhawk in den rechten.

»Aufsitzen, Jungs ... die Redneck-Truppe reitet wieder«, sagte Johnny Lee Grover stolz. Dabei wischte er sich die Chipskrümel aus seinem armseligen Oberlippenbart.


Fünf

»Du hast recht. Das ist der ideale Platz zum Sternegucken. So viele habe ich noch nie gesehen.« Elizabeth grinste schelmisch. Denselben Blick hatte sie von ihrem Swimmingpool aus. Aber das würde sie Tanner nicht sagen.

Seit einer Dreiviertelstunde standen sie schon an derselben Stelle. Hätte der Jeep Fenster gehabt, dann wären sie beschlagen gewesen. Vom Rücksitz aus sahen sie zum Himmel. Sie hatten heftig geknutscht und gefummelt und ein bisschen geredet. Elizabeth wollte noch mehr reden; Tanner wollte lieber noch mehr knutschen. Er liebte ihren Duft, die Sommersprossen auf ihrer Nase. Sie wusste gar nicht, wie schön sie war. Elizabeth war wirklich gerne mit Tanner zusammen. Sie mochte den Jeep, die Musik. Sie liebte es, wenn der Wind ihr durchs Haar fuhr. Es war zwar ein wenig kühl, aber gerade richtig für ihren Fleecepullover.

»Und sicher ist es hier auch. Das Tor habe ich abgeschlossen und um diese Jahreszeit fährt nie jemand nachts hier raus. Nie.« Tanner lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Vordersitz. Elizabeth legte ihre Beine über seine und schmiegte sich an ihn.

»Freust du dich immer noch auf die University of Virginia?«, fragte er. Er schnupperte an ihrem Haar.

»Nein. Nicht wirklich. Ich ... ich mache das mehr für meine Mutter als für mich. Sie hat dort studiert und einer Studentinnenverbindung angehört. Also meint sie, das müsste ich auch. Ich wäre genauso glücklich, wenn ich zu Hause bleiben und auf die Alabama gehen würde.« Sie sah hinauf zu den Sternen.

»Vor zwei Jahren im Sommer ist Mom mit mir zu ihrer ehemaligen Uni gefahren und wir sind über The Lawn spaziert – du weißt schon, dieser große Rasenplatz da. Ich fand das wirklich interessant und spannend und seit dem Tag hat Mom mich dort für alles Mögliche angemeldet. Versteh mich nicht falsch: Der Campus ist sehr schön und die Uni ist gut. Aber ich werde alle hier vermissen, besonders dich.« Sie küsste seinen Hals.

»Ich finde, du solltest das tun, was du selbst möchtest.«

»Ich will meine Mom nicht enttäuschen. Sie freut sich so. Ich glaube, sie möchte, dass ich all das mache, was sie auch getan oder nicht getan hat.« Elizabeth seufzte.

Das wars dann wohl. Tanner wusste, dass er sich weiteres Rumknutschen für diesen Abend aus dem Kopf schlagen konnte und dass sie nun nur noch reden würden. Er war daran gewöhnt; er war einfach gern mit ihr zusammen. Daraus schloss er, dass er verliebt war. Ihm war völlig egal, was sie taten ... solange sie nur zusammen waren.

»Dann können wir also zusammen abhauen und heiraten«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln. Aber es war kein Scherz.

»Meinst du?« Sie grinste. »Vorher brauchst du allerdings ein neues Auto und musst die Englischprüfung bestehen!«

»Ist das alles?«

»Ein Auto mit Dach.«

»Ich habe ein Dach. Man nennt es Verdeck. Und die Englischprüfung packe ich.«

»Es ist aus Plastik und du kannst noch nicht mal ein Verb konjugieren.«

»Ja ... das stimmt ... Das kann ich nicht. Aber das Verdeck ist aus hochwertiger wasserdichter Leinwand, und ...«

»Küss mich, Tanner. Ich habe genug vom Reden«, unterbrach sie ihn.

»Ja, Ma’am.« Er tat es.

Als es Zeit war, nach Hause zu fahren, musste er sich erst sammeln, um den Jeep starten zu können. »Hoffentlich springt er an.«

»Ja, hoffentlich. Zu Fuß bräuchten wir für den Rückweg nämlich ein paar Tage. Außerdem habe ich gerade gemerkt, dass mein Handy keinen Empfang hat.« Sie bürstete ihr langes schwarzes Haar.

»Diese Gegend ist tot. Empfang hat man hier nie. Das Grundstück ist einfach zu abgelegen«, antwortete Tanner.

Ein paar Sekunden lang sah er ihr zu, wie sie ihr Haar in Ordnung brachte. Sie weiß gar nicht, wie schön sie ist. Der Jeep sprang an und er lächelte. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein.«

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Danke, gleichfalls. Mach bitte die Heizung an. Mir ist irgendwie kalt.« Sie rieb sich fröstelnd die Arme.

Sie machten sich auf die fünf Meilen lange Fahrt über die stillgelegte Bahntrasse, die nun als Straße diente. Elizabeth griff nach Tanners Hand und küsste ihn leidenschaftlich aufs Ohr. Es war nicht leicht, einhändig zu schalten und zu fahren, doch Tanner schwebte im siebten Himmel.

»Ich bringe dir bei, wie man Verben konjugiert«, flüsterte sie. Dann prustete sie los.


Sechs

Um Mitternacht war Jake mitten in einem Alptraum, der ihn seit seinem fünfzehnten Lebensjahr verfolgte. Er wirkte so real, so lebhaft. Und er verlief immer gleich. Jake war in der tiefen Dunkelheit vor der Morgendämmerung auf dem Weg zu einem Hochstand. Bei jedem Schritt hörte er ein Geräusch, als würde er verfolgt. Er ging ein bisschen schneller, dann hielt er an. Das, was ihn verfolgte, blieb unbeweglich stehen – genau wie er. Sobald er weiterging, hörte er seinen Verfolger wieder. Die Schritte klangen schwer. Er knipste die Taschenlampe an, erwartete ein glühendes Augenpaar in ihrem Schein. Aber er sah nichts. Dann trat er plötzlich auf etwas, das nicht an diese Stelle gehörte. Es war ein Mensch, jemand, den er kannte. Tot. Brutal ermordet. Die Kehle durchschnitten, überall Blut. Genau in dem Moment, in dem der Strahl der Taschenlampe den Körper traf, hörte er einen hohen, spöttischen Schrei ... dämonisch ... Er kam von dem, was ihm folgte.

An dieser Stelle wachte Jake jedes Mal auf, schwitzend und zugleich eiskalt. Dieser Alptraum quälte ihn seit zweiundzwanzig Jahren, kam immer und immer wieder. Er kannte einen Psychiater, der seine wahre Freude daran gehabt hätte. Aber er hatte nie einer Menschenseele davon erzählt, und ohne eine Taschenlampe ging er nicht in den Wald, ob tagsüber oder bei Nacht.

Das Geräusch eines Fahrzeugs, das sich auf der Schotterstraße dem Camp näherte, riss Jake aus seinem Traum. Dank des orangefarben glühenden Heizgeräts war es im Wohnwagen inzwischen wohlig warm. Das muss Tate sein. Jake setzte sich auf und rieb sich die Augen. Dann stand er auf, zog sich die Stiefel an und schaute nach Katy. An ihre Beanie Babies gekuschelt, schlief sie tief und fest. Ich werde ihn bitten im Clubhaus zu übernachten. Er schnarcht wie ein Güterzug.

Nur in Boxershorts und Stiefeln öffnete Jake die Wohnwagentür einen Spaltbreit. Außer einigen männlichen Stimmen hörte er Hank Jr. »Whiskey Bent and Hell Bound« singen. Die Leute draußen konnte er nicht sehen, das Tor war knapp hundertfünfzig Meter entfernt. Angestrengt versuchte er zu verstehen, worüber die Männer sprachen. Viele unterschiedliche Stimmen. Das war seltsam. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Anscheinend stritten die Kerle sich. Jemand mit einer tiefen, rauen Stimme sagte: »Das Tor ist nicht abgeschlossen.« Als Jake einen anderen antworten hörte: »Dann ist das, was wir hier tun, auch kein Einbruch«, wusste er, dass es Ärger geben würde.

Rasch ging er zu seinem Truck und holte seine Pump-Action-Gun heraus, eine Vorderschaft-Repetierflinte. Er tastete in der Truthahnjagdweste nach Patronen, fand nur die drei, die er auf der Jagd immer mit sich führte, und schob sie ins Magazin. So leise wie möglich lud er durch und ließ die erste Patrone in die Kammer gleiten.

Zwei Pick-ups fuhren langsam ins Camp. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Ihre Fenster waren offen; sie blieben nebeneinander stehen. Jake wartete im Schatten neben dem Clubhaus. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.

»Den Wohnwagen habe ich hier noch nie gesehen«, sagte einer.

Ein anderer sagte: »Klauen wir den Truck!«

»Und prügeln wir den Besitzer windelweich«, fügte ein dritter mit eindeutig zu großer Begeisterung hinzu.

»Haltet verdammt noch mal die Klappe und lasst mich nachdenken!«, befahl der vierte Mann.

Alle vier stiegen aus und versammelten sich hinter Jakes Truck. Dann gingen sie plötzlich auf seinen Wohnwagen zu, als gehöre ihnen das ganze Camp. Jake sah, wie der Kräftigste eine Pistole zog und durchlud. Er konnte nicht fassen, dass das wirklich geschah. Noch nie im Leben hatte er eine Waffe auf einen Menschen gerichtet. Tatsächlich auf jemanden zu schießen lag jenseits seiner Vorstellungskraft. Doch die schlechte Ausgangslage, in der er sich befand, erforderte gute Entscheidungen. Sein Herz raste so heftig, dass ihm schwindlig wurde.

Aus dem Schatten heraus sagte er laut: »Keinen Schritt weiter! Ihr macht am besten sofort wieder kehrt. Meine Waffe ist auf euch gerichtet.«

Alle blieben stehen und sahen den Dünnsten der Gruppe an. Mit einem dreckigen Lachen und einem selbstbewussten Schritt nach vorn fragte der: »Ist sie größer als meine?« Er zog eine 44er-Magnum Ruger Blackhawk aus dem Stiefel und zielte damit in Jakes Richtung.

Das passiert jetzt nicht wirklich. »Ich meine es ernst«, sagte Jake. »Verschwindet jetzt besser. Sofort. Das ist ein Privatgrundstück.«

»Er hat gar keine Waffe, Johnny Lee!«, schrie der Fette.

»Keine Namen, du blöder Arsch!«, schnauzte der mit der 44er ihn wütend an.

»Passt auf: Ich kenne keinen von euch und erinnere mich an nichts. Und jetzt haut ab!«, schrie Jake.

»Ich glaube auch nicht, dass er eine Knarre hat ... Warum sollte er sich sonst im Schatten verstecken?«, sagte einer von ihnen ziemlich überzeugt.

»Ich bin zur Truthahnjagd hier und mein Gewehr ist auf euch gerichtet. Also schlage ich vor, ihr verlasst das Camp.« Jake wurde langsam richtig nervös. Er überlegte, ob er sich den Männern zeigen sollte, damit sie die Waffe sahen. Aber würde ich sie in meinen karierten Boxershorts wirklich einschüchtern?, überlegte er.

Sie schienen die Chancen und Risiken abzuwägen. Dabei machten die Kerle nicht den Eindruck, als hätten sie für fünf Dollar Kleingeld in der Tasche – geschweige denn, als könnten sie derart weitreichende Entscheidungen treffen. Dann lief plötzlich alles wie in Zeitlupe ab. Jake hatte das ungute Gefühl, dass der Dürre, Johnny Lee, auf Ärger aus war und dass die anderen sich an ihm orientierten. Deshalb richtete er die Waffe auf Johnny Lee und entsicherte sie.

»In dem Club gibt es keine Truthahnjäger ... Das weiß ich ... Er blufft. Ich wette, er betrügt hier draußen mit einer flotten Schnecke seine Frau«, sagte einer von ihnen aufgeregt.

»Meinst du?«, fragte Johnny Lee ganz ruhig. Doch Jake sah, wie seine Augen sich weiteten. »Wo ist sie?«

Die Wölfe witterten Beute; sie brannten darauf loszuschlagen.

Johnny Lee starrte direkt in Jakes Richtung. »Durchsuch das Clubhaus!«, befahl er. Er zeigte auf den muskulösen Typen, der auch sofort voller Eifer ins Haus eilte. Drinnen hörte Jake ihn herumstapfen, Türen und Schubladen aufreißen und zuschlagen.

Jake hielt das Gewehr weiterhin auf Johnny Lee gerichtet.

Nach ein paar Minuten war der massige Kerl wieder draußen.

»Keiner da.«

»Sieh dir den Wohnwagen an, Reese.« Johnny Lee grinste.

»Du hast meinen Namen gesagt!«, antwortete derjenige, der offenbar Reese hieß, sofort. Noch rührte er sich nicht.

»Ist doch egal«, sagte Johnny Lee selbstbewusst. »Ich habe eine Idee ... einen Plan.«

Das gefiel Jake überhaupt nicht. Sein Herz schlug heftig und seine Handflächen waren nass geschwitzt. Fieberhaft überlegte er, was er sagen konnte, um die Situation zu entschärfen. Vor seinen Augen entwickelte sich ein unfassbares Szenario, und er hatte das Gefühl, in einer Art Paralleluniversum gelandet zu sein – als stünde er wie ein unbeteiligter Beobachter neben sich. Eine Bewegung, die einer der Kerle machte, holte ihn schlagartig zurück in die Realität. Reese ging auf den Wohnwagen zu.

»Nein! Stopp!«, schrie Jake. »Noch ein Schritt und ich schieße!« Er hoffte, dass sie die Angst in seiner Stimme nicht hörten.

»Bingo!«, schrie Johnny Lee. »Sie ist im Wohnwagen!« Die ganze Bande fing an zu lachen und zu pfeifen.

Jake sagte nichts. Er dachte nach. Die Härchen auf seinem Nacken richteten sich auf. Diese Kerle verstanden nur eine Sprache – Gewalt. Mit Vernunft durfte man bei ihnen nicht rechnen. Er konnte die Waffe noch einmal durchladen, damit sie hörten, dass er tatsächlich eine hatte. Aber wegen der Dunkelheit und dem hohen Gras würde er dabei eine Patrone verlieren.

Johnny Lee sah plötzlich aus, als hätte er eine Entscheidung getroffen.

»Ich glaube, erst mal verderben wir dem Typen so richtig den Abend. Dann haben wir ein ... kleines Date mit seiner Lady und klauen anschließend seine Mühle«, sagte er ganz ruhig zu seinem Rudel. Direkt an Jake gewandt fügte er in einem schmeichelnden Ton hinzu: »Tritt aus der Dunkelheit, Bruder, und zeig dich! Kannst du auch quieken wie ein Schwein? Wie der Typ in ‹Beim Sterben ist jeder der Erste›? Du weißt ja, was sie danach mit ihm gemacht haben.«

Alle außer Jake lachten sich halb tot.

»Wie sieht sie denn aus? Schwarzes Häschen?«, fragte einer und lachte noch dreckiger.

»Alles ist gut!«, fügte ein anderer hinzu. Wieder lachten alle.

Jake sagte: »Ich bin allein und habe nur meine Kaliber 12 dabei – und ich will keinen Ärger. Bitte haut einfach ab.«

Sweat zog glucksend ein Messer aus der Gesäßtasche. Er liebte erzwungenen Sex. So erregt war er seit Jahren nicht mehr gewesen.

Die Männer standen keine zehn Schritte von Jake entfernt, doch wegen der Schatten und des Flutlichts, das sie blendete, konnten sie ihn nicht sehen. Er konnte nicht fassen, wie unverfroren sie waren.

Soll ich den Anführer ins Bein schießen? Oder in die Luft ballern? Ich habe nur drei Patronen. Ich darf keine verschwenden. In Johnny Lees Augen sah Jake die pure Bosheit, und plötzlich war ihm klar, dass er ihn töten musste. Er warf einen Blick über die Schulter, dankte Gott, dass er Katy nicht sah, und betete, dass sie noch schlief.

Johnny Lee richtete seine gigantische Pistole direkt auf Jakes Kopf. Jake schluckte. Er schaute direkt in die Mündung. Ohne Vorwarnung schwang Johnny Lee die Waffe plötzlich in Richtung Wohnwagen und feuerte. BUMM!

Jake machte vor Überraschung und Angst einen Luftsprung. O mein Gott! Katy! Er schaute den Wohnwagen an und dann den grinsenden Johnny Lee. Die anderen Typen lachten. Wie in Zeitlupe sah Jake Johnny Lee mit dem Daumen den Hahn spannen und erneut auf den Wohnwagen zielen.

»Neeeeein!«, schrie Jake, nahm Johnny Lees Brust ins Visier und drückte ab. BUMM!

Noch während das Mündungsfeuer alle eine Sekunde lang blendete, brach die Hölle los. Johnny Lee wurde von den Füßen gerissen, Reese schoss zweimal in Jakes Richtung, packte dann Johnny Lee an den Schultern und schleifte ihn zu den Trucks. Der Fette stolperte über einen Grill. Jake lud die zweite Patrone in die Kammer, bereit, auf jeden zu schießen, der sich ihm oder dem Wohnwagen näherte. Zwei weitere Schüsse hallten. Knapp über Jakes Kopf schlugen sie in die Wand des Clubhauses ein. Die Kerle suchten Deckung hinter ihren Trucks und redeten aufgeregt auf ihren Anführer ein. Johnny Lee schrie vor Schmerzen. Hektisch hoben sie ihn auf die Pritsche des schwarzen Pick-ups. Der Splitt stob unter ihren Reifen, als sie zurücksetzten und den Weg entlangjagten. Am Tor hielten sie an. Jake hörte sie streiten. Einer schien ganz besonders außer sich zu sein.

Wie in Trance und triefend vor Schweiß stand Jake da. Die Benommenheit wich nur langsam. Ich musste auf ihn schießen, sagte er sich. Sie haben mich dazu gezwungen. Ich musste Katy schützen.

»Katy! O Shit!« Jake rannte zum Wohnwagen. »O Gott, Katy! Alles in Ordnung? Fehlt dir was? Katy, bist du verletzt?«, schrie er und machte Licht. Ihr winziger Kopf lugte aus dem Schlafsack. Er stürzte zu ihr und nahm sie fest in den Arm.

Dann hob er sie aus dem Bett und rannte mit ihr zum Truck. Sie sah aus, als wolle sie in Tränen ausbrechen. Er setzte sie auf den Beifahrersitz, hetzte erneut zum Wohnwagen, sprang in seine Jeans und griff sich ein Hemd. Auf dem Weg zurück zum Truck kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er machte kehrt, holte Katys Tarnkleidung aus dem Airstream und warf sie in den Wagen. Am Tor machten die Kerle noch immer Radau.

»Du hast ihn umgebracht!«, schrien sie in seine Richtung. »Du hast ihn umgebracht! Du Arschloch! Dafür wirst du bezahlen ... Du ... du bist tot!«

Einer brüllte immer wieder: »Du bist eine Leiche, eine lebende Leiche!«

Jake hatte nur zwei Möglichkeiten, aus dem Camp zu kommen: Der übliche Weg führte durch das Tor, das die Rednecks blockierten. Aber es gab noch einen selten benutzten Forstwirtschaftsweg. Er schlängelte sich etliche Meilen weit durch den Wald, dann traf er auf eine ehemalige Bahntrasse, die Dummy Line genannt wurde und nach ein paar weiteren Meilen an einer Landstraße endete. Über die Trasse hatte Jake das Camp noch nie verlassen.

Mit durchdrehenden Reifen steuerte er Richtung Süden zur Dummy Line. Als er um die Kurve schlingerte, sah er noch einmal kurz die Kerle am Tor.

»Daddy, was ist passiert? Was ist los?«, jammerte Katy.

»Ein paar sehr böse Männer wollten uns etwas antun und ich musste auf einen von ihnen schießen. Jetzt müssen wir schnell hier weg. Bitte hör mir jetzt gut zu und tu genau das, was ich sage ... Okay? Bitte? Du musst mir helfen. Okay?«

Mit Tränen in den Augen nickte sie. Jake schnappte sein Handy. Ein Balken auf der Empfangsanzeige. Er trat auf die Bremse, öffnete das Handschuhfach und zog sein Notizbuch heraus. Sein erster Gedanke war, den Sheriff anzurufen. Zwar wusste er weder die Nummer noch wie er seinen Standort genau beschreiben sollte, trotzdem versuchte er es mit dem Notruf. Es kam keine Verbindung zustande. Er gab wieder Gas, schleuderte um ein paar Kurven und riss dabei einige junge Bäume um. Weil der Waldweg immer schlammiger wurde, schaltete er den Allradantrieb ein. Plötzlich fiel ihm sein Freund Mick Johnson ein, der nur fünfzehn Meilen entfernt wohnte. Durch Mick war er überhaupt erst in diesen Jagdclub gekommen. Wieder trat er auf die Bremse. Zwei Balken. Das konnte funktionieren. Er suchte nach Micks Nummer und wählte.

»Komm schon. Bitte komm. Geh ran. Zieh dich schon mal an, Katy ... Deine Sachen sind hier. Es klingelt!«, sagte er fast atemlos. »Und schnall dich an.«
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Mick Johnson lag schon seit neun Uhr im Bett. An fast jedem einzelnen Tag der Saison war er auf Truthahnjagd gegangen und jetzt, Mitte April, war er hundemüde. Als er das Telefon klingeln hörte, drückte er auf die Taste am Wecker und wunderte sich, wie kurz die Nacht gewesen war. Seine Frau stieß ihn in die Seite und sagte ihm, das sei nicht der Wecker sondern das Telefon.

»Hallo«, murmelte er nach dem sechsten Klingeln benommen.

Jake versuchte, nicht zu schnell zu reden und sich möglichst klar und knapp auszudrücken. »Mick, hier Jake. Der Sheriff soll zum Jagdcamp kommen. Das ist ein Notfall. Eine Horde Rednecks versucht mich umzubringen ... Hallo, Mick ... hörst du mich? Mick?«

Die Verbindung brach ab. Jake zischte einen Fluch. Er musste dringend für Abstand zu diesen Irren sorgen. Er warf das Telefon hin und fuhr weiter. Sicher würden sie ihn verfolgen. Verdammt! Ich habe keine Ahnung, ob Mick mich überhaupt gehört hat.

»Wer war das?«, fragte Micks Frau schläfrig.

»Ich glaube, das war Jake Crosby vom Handy aus. Er könnte etwas von einem Notfall gesagt haben.« Mick stützte sich auf einen Ellbogen.

»Und weshalb ruft er dann dich an?«

»Keine Ahnung.« Mick legte sich wieder hin.

»Was für ein Notfall denn?«

»Weiß ich nicht.« Mick rieb sich die Augen.

»Okay ... und was willst du jetzt machen?« Micks Frau drehte sich wieder um.

»Ich denke, ich sollte mal nachsehen. Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht mehr.«

»Sei vorsichtig. Willst du vielleicht Beau mitnehmen?«

»Ja ... Gute Idee.«

Langsam stand er auf und zog sich an. Der Familienhund Beau, ein Golden Retriever, wartete bereits an der Hintertür auf ihn. Er strecke sich, gähnte und wedelte mit dem Schwanz.


Sieben

»Ruhe jetzt! Haltet die Klappe! Haltet verdammt noch mal die Klappe! Jetzt beruhigt euch doch mal!«, schrie Reese. Er sprang auf die Ladepritsche des Pick-ups, um nach Johnny Lee zu sehen.

Johnny Lee spuckte gurgelnd Blut und rang nach Luft. Er wollte sprechen, brauchte aber Minuten, um ein paar Worte zu sagen. Er würde sterben und er wusste es. Bei seinen letzten Worten rann ihm Blut aus dem Mund. »Schappt ihn ... schnappt euch das Arschloch.«

Johnny Lee Grover, einer der übelsten, berüchtigtsten Verbrecher Westalabamas, starb im Alter von sechsunddreißig Jahren in den Armen seines Cousins.

»Johnny Lee! Johnny ... nein! Johnny Lee, bitte! Stirb nicht!«, bettelte Reese. Ein Leben ohne Johnny konnte er sich nicht vorstellen. Seit er denken konnte, hatte sein ganzes Dasein sich um Johnny Lee gedreht.

Mini sagte kein Wort. Er stand unter Schock. Sweat war bereit, er wartete auf Befehle.

Reese stand auf, drehte sich zum Camp und brüllte, so laut er konnte: »Du bist tot! Du bist ein toter Mann! Du hast ihn umgebracht! Du Arschloch! Hörst du mich? Du bist eine lebende Leiche!« Dann warf er alles, was er irgendwie in die Finger bekam, so weit weg, wie er konnte. Dabei schrie er immer wieder: »Du bist eine lebende Leiche!«

Der Chevy-Pick-up fuhr schlingernd los und verschwand auf einem Weg, der weiter in das Grundstück hineinführte.

»Mann, er haut ab!«, sagte Mini.

»Den kriegen wir nicht mehr!«, fügte Sweat hinzu.

»Irrtum ... Er fährt genau dorthin, wo ich ihn haben will.« Reese lachte auf. »Okay, Jungs; ihr beide fahrt die Straße hier runter, bis ihr auf die Dummy Line stoßt – ihr wisst ja, wo die ist. Er wird versuchen, über die alte Bahntrasse wegzukommen. Ihr habt gute zehn Meilen Vorsprung. Die Torkombination ist neunzehn-zweiundneunzig, glaube ich. Wenn das nicht stimmt, schießt ihr das verdammte Schloss eben weg. Aus diesem Scheißloch führen nur zwei Wege heraus und wir sind auf beiden. Erledigt ihn und alle, die bei ihm sind. Der Arsch soll richtig leiden. Verstanden?«, brüllte Reese. Speichelfetzen flogen ihm aus dem Mund.

Nacheinander schaute er den beiden anderen in die Augen. »Ich folge ihm da lang.« Er zeigte in die Richtung, in die Jake gefahren war. »Er kommt nicht weit. Der Boden ist zu sehr aufgeweicht. Der blöde Arsch sitzt in der Falle; er weiß es nur noch nicht. Und jetzt los!«

Sweat und Mini sprangen in Minis Truck. Mini drückte das Gaspedal durch. Die Stollenreifen schleuderten eine Fontäne aus Schlamm und Schotter in die Luft. Sweat überprüfte seine Pistole. Schon nach wenigen Minuten hatten sie die ehemalige Bahntrasse erreicht. Als sie um die enge Kurve schlingerten, verlor Mini beinahe die Kontrolle über den Truck. Obwohl der Wagen wild hin und her schleuderte, schaute Sweat nicht einmal auf. Wie durch ein Wunder bekam Mini den Wagen wieder in den Griff und gab erneut Gas. Nach etlichen Meilen auf der holprigen Piste sahen sie Scheinwerfer, die die Dunkelheit am Tor durchdrangen. Sweat begann zu fluchen. Dann stießen sie beide einen markerschütternden Schlachtruf aus.
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Reese überlegte, was er mit Johnny Lees Leiche machen sollte. Er beschloss, sie auf der Ladepritsche des Trucks liegen zu lassen, bis sie den Drecksack erledigt hatten, der ihn erschossen hatte. Reese bedeckte Johnny Lees Kopf und Schultern mit einer Jacke. Dann ließ er den Motor an und fuhr langsam zurück zum Clubhaus.

Flutlichter beleuchteten die Fläche davor. Im Wohnwagen brannte Licht. Die Tür stand weit offen. Mit gezogener Waffe schlich Reese sich vorsichtig an. Er spähte durch die Fenster, überzeugte sich, dass niemand da war. Dann ging er hinein und sah sich um. Überall Tarnklamotten. In der Ecke glühte ein Heizgerät. Auf dem oberen Stockbett entdeckte er einen lindgrünen Schlafsack und ein pinkfarbenes Kopfkissen. Auf dem Boden lag irgendein Stofftier. Komisch, dachte er, während er darauf trat und den Stiefel genüsslich drehte. Als er einen Stapel Kinderkrimis bemerkte, zählte er zwei und zwei zusammen. Der Scheißkerl hatte ein Kind bei sich ... wahrscheinlich ein Mädchen. Oh, das wird gut – richtig, richtig gut.

Beim Verlassen des Wohnwagens bemerkte er die Jagdzeitschrift auf dem Sofa. In einer Ecke klebte ein kleines weißes Postetikett. »Bingo!«, sagte er laut. Mit einem dämonischen Grinsen im Gesicht spazierte er zum Truck zurück. Er ließ den Motor aufheulen und dachte nach. Das laute Röhren des Doppelauspuffs schenkte ihm Energie. Er würde den Kerl umbringen, genau wie Johnny Lee es gewollt hatte. Und mehr.

»Ich kriege ihn, Johnny Lee ... das schwöre ich dir«, versprach er laut.

Reese klappte Johnny Lees Handy auf. Es war ein Southern-Link-Funktelefon. Er stellte es auf Funkempfang, durchsuchte die Namensliste, bis er den richtigen Eintrag fand, und drückte die Sendetaste. Biep-biep.

Zwanzig Sekunden später hörte Reese ein zweites Biep-biep und jemand antwortete.

»Yo, Johnny Lee, was gibts?« Im Hintergrund lief Musik.

Biep-biep. »Moon Pie, hier Reese. Ich brauche einen Gefallen.«

Biep-biep. »Yo, Mann. Geht klar.«

Biep-biep. »Wie schnell kannst du in West Point sein?« Reese stieg aus dem Wagen und ging auf und ab.

Biep-biep. »Zwanzig, fünfundzwanzig Minuten.«

Biep-biep. »Okay, pass auf. So ein Scheißtyp hat gerade auf Johnny Lee geschossen und ihn voll erwischt. Er ist tot.«

Biep-biep. »Scheiße, Mann ... im Ernst? Verdammt ... Mann. Und was ist mit dir? Warum? Was zum Teufel ist eigentlich los?«

Biep-biep. »Wir wollten ihn ausrauben und er ist ausgeflippt ... Lange Geschichte. Im Moment jagen wir ihn durch den Wald. Ich will, dass du zu seinem Haus fährst und nachsiehst, ob jemand da ist. Schnapp dir denjenigen oder diejenige. Ganz egal, wie hässlich es wird.«

Biep-biep. »Du meinst, er hat eine Alte?«

Biep-biep. »Ja, darauf möchte ich wetten ... Und ich will, dass er bezahlt.«

Biep-biep. »Gib mir die Adresse.«

Reese las sie von der Zeitschrift ab.

Biep-biep. »Ich rufe dich zurück ... Bin schon unterwegs, Mann.«

Mit einem fiesen Grinsen stieg Reese wieder in den Truck. Langsam und konzentriert legte er den Gang ein und fuhr Richtung Dummy Line. Er war Johnny Lees Killer auf den Fersen.


Acht

Dreißig Minuten nach dem Anruf, der plötzlich unterbrochen worden war, stand Mick am Tor des Camps. Unterwegs hatte er erfolglos versucht, Jake auf dem Handy zu erreichen. Um diese Zeit wollte er nicht bei ihm zu Hause anrufen. Schließlich wusste er nicht, was los war, und wollte Jakes Frau nicht unnötig beunruhigen. Nach der einen Unterhaltung, die er vor einiger Zeit mit ihr geführt hatte, war er nicht auf eine zweite erpicht.

Einen Moment lang blieb Mick im Truck sitzen und sah sich um. Er wusste, dass die Leute, denen das Camp gehörte, so unverzichtbare Dinge wie eine Satellitenschüssel hatten haben wollen – aber kein Telefon. Im Clubhaus war es dunkel, aber die Flutlichter draußen brannten. Auch in Jacks Wohnwagen war Licht und die Tür stand weit offen.

Verdutzt stieg Mick aus dem Truck und befahl Beau, dort zu bleiben.

»Jake?«, rief er.

»Jake?«, rief er noch etwas lauter.

Langsam ging er zum Wohnwagen. »Jake? Bist du da? Hallo? Ist da jemand?«

Mick betrat den Airstream. Drinnen lagen Jakes Jagdklamotten. Die beiden Betten sahen so aus, als hätte jemand darin geschlafen. Eigentlich wirkte alles ganz normal ... abgesehen von der Tür, die sperrangelweit offen stand. Mick ging zum Clubhaus. Hinten auf dem Truck winselte Beau; er wollte raus.

»Bleib!«, befahl Mick.

Hinter der Veranda mit den Fliegengittern stand die Clubhaustür weit offen. Mick steckte den Kopf hindurch und sah sich um.

»Hallo? Jemand da?« Zögernd trat er ein. Er ging am Billardtisch vorbei. Nichts Auffälliges zu entdecken. Zwar herrschte im Clubhaus ein ziemliches Chaos, aber in einem Jagdcamp räumte nie jemand auf. Hier sah es immer so aus. Er trat wieder ins Freie. Seltsam. Nachdenklich tätschelte er Beaus Kopf.

Er stieg wieder in den Wagen, wendete und sah sich noch einmal um. Irgendetwas gefiel ihm nicht, aber er wusste nicht, was es war. »Ach, zum Teufel damit«, sagte er. »Ich bin viel zu müde für diesen Quatsch.« Er wollte nach Hause und schlafen.

Als er dort ankam, saß seine Frau mit einem Glas Milch und warmem Rosinenbrot aus der mennonitischen Bäckerei in Livingston am Küchentisch. Sie grinste genüsslich und ein wenig verlegen und schuldbewusst.

»Ich konnte nicht mehr schlafen«, sagte sie. »Was war denn los?«

»Keine Ahnung. Alle Lichter brannten, aber es war keiner da. Irgendwie seltsam. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, dass etwas passiert ist. Aber ... aber ich weiß nicht, was«, antwortete er.

»Was hast du eigentlich überall auf der Hose?« Seine Frau zeigte auf die Stellen. Micks Jeanshosenbeine waren unten herum dunkel und nass.

Er berührte die Flecken, rieb die Finger aneinander. »Das ist Blut!« Er wurde blass. Langsam bekam er es mit der Angst zu tun.

»O mein Gott, Mick!«

»Ich rufe den Sheriff an.« Besorgt griff er nach dem Telefon.


Neun

»Sumter County Sheriff, Büro«, sagte eine raue, von Zigarettenrauch zerriebene Frauenstimme.

»Mick Johnson hier. Ich muss mit Sheriff Landrum sprechen. Es ist wichtig.«

»Mick. Er ist nicht hier ... Es ist halb zwei morgens. Aber wenn es wichtig ist, bitte ich ihn, Sie zurückzurufen. Sind Sie zu Hause?« Sie blies Rauch in die Luft.

»Ja, Ma’am. Es ist wichtig.«

»Ich sage ihm, er soll Sie sofort anrufen. Oder brauchen Sie einen Deputy?« Sie drückte die Zigarette aus.

»Nur falls Ollie nicht erreichbar ist.«

»Okay, Mick. Augenblick. Ich glaube, ich kriege ihn für Sie an die Strippe.«

Mrs Martha O’Brien arbeitete bereits seit dreiundzwanzig Jahren im Büro des Sheriffs. Seit ihr Mann vor vier Jahren gestorben war, übernahm sie am liebsten die Nachtschicht. Schlafen konnte sie sowieso nicht, und den Sheriff zu wecken, bereitete ihr ein unsägliches Vergnügen. Sie liebte es, ihn auf die Palme zu bringen, und zögerte nie ihn wegen jeder noch so nichtigen Kleinigkeit zur Unzeit anzurufen. Den Sheriff machte das fast wahnsinnig, aber Martha O’Brien war unersetzlich. Sie wusste, wo alles war, wo jeder wohnte und wann welche Formulare auszufüllen waren. Dass der Sheriff und seine Leute sie ständig um Rat fragten, genoss sie sehr. Zu regionalem Ruhm war sie gelangt, seit sie einen Verhafteten geohrfeigt hatte, der eine unanständige Bemerkung über sie gemacht hatte. Der Gouverneur hatte ihre Tat mit Freuden für rechtens erklärt. Mit typischer Südstaatenhöflichkeit nannte fast jeder sie »Miz Martha«.

Ollie Landrum war der erste schwarze Sheriff im Sumter County und gehörte nach neun Jahren im Amt quasi zum Inventar. Er war eine der großen Footballhoffnungen der University of Alabama gewesen, hatte sich aber bei einem Heimspiel so schwer am Knie verletzt, dass an eine Profikarriere nicht mehr zu denken gewesen war. Ein paar Jahre lang hatte er als Deputy gearbeitet, dann wurde der Sheriff pensioniert. Die Alabama-Fans des Countys zeigten, wie sehr sie Ollies vollen Einsatz als Footballspieler geschätzt hatten, und wählten ihn mit überwältigender Mehrheit zum Sheriff.

Verheiratet war er mit seiner Collegeliebe, einer Frau, die sich voll und ganz der Aufgabe verschrieben hatte, die einkommensschwachen Bevölkerungsschichten über den plötzlichen Kindstod aufzuklären. In Westalabama gab es bundesweit die meisten Fälle und sie ging ganz in ihrer Arbeit auf. Tagsüber versuchte sie den zahlreichen Armen die Augen zu öffnen, von denen viele bei Nacht von Ollie verhaftet wurden. Ollie und seine Frau hatten sich bislang nicht die Zeit genommen, über eigene Kinder auch nur nachzudenken.

Der Sheriff war beim Fernsehen auf der Couch eingeschlafen, obwohl seine Lieblingsserie lief, Law & Order: SVU. In New York City war wirklich etwas los; dort gab es richtige Verbrechen. In der Sendung fanden keine langweiligen Verkehrskontrollen statt, wie er sie hier allwöchentlich durchführen musste.

Als das Telefon klingelte, wusste der Sheriff selbst im Schlaf, dass es Martha war. Ich hoffe, sie hat einen guten Grund, dachte er, während er sich von der Couch hochstemmte. Er warf einen Blick auf die Uhr, räusperte sich und sagte: »Hallo!«

»Chief, Mick Johnson will, dass Sie ihn zu Hause anrufen. Er sagt, es sei dringend.« Mit Smalltalk hielt sie sich nicht auf. Sie zündete sich eine Menthol-Zigarette an.

Ollie rieb sich die Augen. »Sagte er, worum es geht?«

»Nein, Chief. Nur dass es dringend ist.« Knapp und ganz professionell.

»Okay. Ich rufe ihn an. Und Miz Martha, bitte nennen Sie mich Ollie oder Sheriff und nicht Chief«, bat er sie zum x-ten Mal, obwohl er wusste, dass das nichts brachte.

»Ja, Sir.« Sie gab ihm die Telefonnummer.

Tagsüber hatte Ollie bei einem Wohltätigkeitsturnier im Greystone Country Club in Birmingham Golf gespielt. Seine Footballvergangenheit machte ihn zu einer lokalen Größe. Die Veranstaltung und die nicht unerhebliche Menge Alkohol, die er nebenher unauffällig konsumiert hatte, hatten ihn geschafft. Golf strengte ihn immer furchtbar an. Vielleicht hatte er auch zu viel Sonne abbekommen. Mit schleppenden Schritten ging er in die Küche. Eigentlich wollte er sich eine Tasse Kaffee in die Mikrowelle stellen, setzte sich aber stattdessen auf einen Barhocker und griff nach dem schnurlosen Telefon.

»Mick. Ollie. Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte er in seinem offiziellsten Ton.

»Ollie. Vor einer Stunde bekam ich einen ziemlich merkwürdigen Anruf von einem Freund. Ich habe nicht alles verstanden, aber er sagte, es sei ein Notfall.«

»Und was ist sein Problem?«

»Na ja, er wohnt in Mississippi; sein Name ist Jake Crosby. Ich habe ihm die Mitgliedschaft im Bogue-Chitto-Jagdclub vermittelt und nehme an, dass er mich von dort aus angerufen hat. Die Verbindung brach ab und ich fuhr raus zum Club. Und ... na ja, es war komisch ... In seinem Wohnwagen brannte Licht, die Tür stand offen, aber er war nicht da.«

»Grenzt das Grundstück an das Schutzgebiet am Noxubee River an der County Road 16?«

»Ja, genau. Aber jetzt kommts: Zu Hause merkte ich, dass meine Hose voller Blut war ... Und es war frisch.«

»Blut?« Ollie war schlagartig hellwach. »Kann das Truthahnblut sein?«

»Also ... daran habe ich noch gar nicht gedacht. Schon möglich. Aber es ist ziemlich viel.«

»Haben Sie noch mal versucht, Ihren Freund auf dem Handy zu erreichen?«

»Ja. Aber der Empfang dort draußen ist furchtbar schlecht. Ich habe ihn nicht erreicht.«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen. Sie können mir dann hinterherfahren. Ich rufe R.C. an und schicke ihn schon mal raus zum Club. Er wohnt dort draußen auf dem Land.« Ollie warf einen Blick auf die Küchenuhr.

»Okay. Ich warte.«

Ollie legte auf und überlegte, was passiert sein könnte. Er brauchte mehr Informationen. Die Sache klang jedenfalls deutlich interessanter als seine übliche tägliche Routine. Am besten, er rief seinen verlässlichsten Deputy, R.C. Smithson, an. R.C. war ein bisschen exzentrisch, aber Ollie konnte sich auf ihn verlassen. Er wählte die Nummer.

»Ja, Chief?« R.C. antwortet beim zweiten Klingeln.

»Hör auf, mich so zu nennen. Und woher wusstest du, dass ich es bin? Für eine Anrufererkennung bist du doch viel zu geizig.«

»Außer dir ruft mich niemand um diese Uhrzeit an.«

»Hör zu! Es könnte etwas Ernstes passiert sein. Auf dem Grundstück eines Jagdclubs. Er heißt Bo Cheeter oder so.«

»Bogue Chitto. Das ist Choctaw und bedeutet ...«

»Halt die Klappe, R.C., und hör zu.« R.C.s gesammeltes Halbwissen machte Ollie wahnsinnig. »Mick Johnson wurde von einem Freund aus Mississippi angerufen. Der Mann hat etwas von einem Notfall gesagt. Mick glaubt, dass der Anruf aus dem Camp kam. Aber das Gespräch brach ab. Ich fahre gleich los und hole Mick ab. In einer halben bis Dreiviertelstunde bin ich beim Club. Fahr schon mal vor und schau dich dort um. Vielleicht findest du etwas heraus. Sei vorsichtig! Wir wissen, dass in der Nähe des Clubhauses ziemlich viel Blut sein muss. Bring meinen Tatort also nicht durcheinander – falls es überhaupt einen gibt. Verstanden?«

»Okey-dokey.«

»Sag nicht immer ‹Okey-dokey› ... und beeil dich. Ruf mich über Funk, wenn du irgendetwas Auffälliges entdeckst.« Ollie seufzte tief.

»Ja, Sir, Boss«, sagte R.C. und legte auf. Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher ab. Er hatte sich auf dem illegal angezapften HBO-Kabel-Kanal einen Spielfilm angesehen.

R.C. Smithson war eigentlich ganz in Ordnung. Etwas anderes als ein Deputy hatte er nie sein wollen. Er war Single, spielte nächtelang Videospiele und las Zeitschriften übers Fliegenfischen, obwohl er noch nie im Leben eine Fliegenrute in der Hand gehalten hatte. Vor zwei Jahren hatte er in Danny’s Strip Club in Birmingham eine Tänzerin kennengelernt, die er seither als seine Freundin betrachtete. Dabei hatten sie noch nie ein echtes Date gehabt. Ihre »Verabredungen« fanden immer bei Danny’s statt. Außer einmal, als sie sich im Waffle House getroffen hatten. Bei Pekannusswaffeln hatte sie ihm von ihrem crackabhängigen Ehemann erzählt. Sie träumte davon, ein Playmate zu werden. Und R.C. träumte davon, sie zu den Fototerminen zu begleiten. Zweimal im Monat fuhr er zu Danny’s, um sie tanzen zu sehen und ihr ein paar Hundert Mäuse zuzustecken. In einzelnen Dollarscheinen – einen nach dem anderen. Er sprach von ihr, als seien sie ein altes Ehepaar. Ihr Name war Chastity. R.C. liebte ihre riesigen Silikonbrüste.

Vier Minuten nach dem Gespräch mit Ollie saß er im Wagen. Er wusste genau, wo er hinmusste. Dafür lebe ich, dachte er und schaltete das Autoradio an.


Zehn

Im Schritttempo fuhr R.C. durch das offene Tor des Camps. Er schaltete die Wiederholung einer Rush-Limbaugh-Sendung im Radio aus und versuchte seine Umgebung mit fünf hellwachen Sinnen wahrzunehmen. Als er durch die Bäume hindurch die Lichter des Camps sah, hielt er sofort an und teilte Martha O’Brien über Funk mit, dass er angekommen war.

»Bo... was?«, fragte sie.

»Bogue Chitto. Das ist Choctaw-Indianisch für ‹breiter Bach›, wobei die Chickasaw-Indianer das Wort ebenfalls benutzt haben«, erklärte er. Er war stolz auf sein umfassendes Allgemeinwissen.

»Wenn du das sagst, R.C. ... Pass gut auf dich auf«, antwortete Martha.

»Roger.«

R.C. ließ den Streifenwagen ins Camp rollen. Er parkte auf der Schotterfläche, stieg aus und ging auf das Clubhaus zu. Mit seiner Stabtaschenlampe leuchtete er sämtliche Schatten aus, fand aber nichts Verdächtiges. Weil im Wohnwagen Licht brannte und die Tür offen stand, beschloss er sich ihn als Erstes vorzunehmen.

Erst spähte er durch die Seitenfenster, die rechte Hand am Griff seiner Pistole, die noch im Halfter steckte. Dann drehte er die Taschenlampe und klopfte mit dem Ende an die Wand des Wohnwagens. »Deputy-Sheriff. Irgendwer zu Hause?«

Stille. Ohne irgendetwas anzufassen, warf er vorsichtig einen Blick durch die Tür. »Deputy-Sheriff. Jemand da?«, wiederholte er. Dann trat er ein. Das Heizgerät strahlte eine wohlige Wärme ab. Ein paar Sekunden lang blieb er daneben stehen. Dabei sah er sich eingehend im Wohnwagen um. Alles wirkte ganz normal. Zwei Leute hatten hier geschlafen, darunter offenbar ein Kind – vermutlich ein kleines Mädchen.

Auch draußen schien alles in Ordnung zu sein. R.C. ging auf dem Platz vor dem Clubhaus auf und ab und suchte nach etwas, das als auffällig gelten konnte. Er achtete genau darauf, wohin er die Füße setzte, und suchte die Fläche vor dem Wohnwagen und dem Clubhaus systematisch ab. Schließlich entdeckte er sie: Mehrere dunkle Blutlachen führten bis zum Parkplatz, aber nicht weiter. Die Blutmenge war riesig. Was zum Teufel ...?, dachte er. Ich brauche Absperrband. Die Härchen auf seinem Nacken und seinen Armen richteten sich auf. Mit gezückter Pistole ging er auf die Veranda des Clubhauses zu.

»Deputy-Sheriff ... jemand da?«

Nichts als Stille. Das machte ihn nervös. An so viel Anspannung war er nicht gewöhnt.

»Deputy-Sheriff. Jemand zu Hause?« R.C. erklomm die Verandastufen. »Sumter County Sheriff!«, rief er und hoffte, dass niemand antworten würde. Er steckte den Kopf ins Clubhaus. Sofort blieb sein Blick an den Playmate-Kalendern hängen, die teilweise hinter relativ harmlosen Bikinikalendern versteckt waren. Er war auf eine wahre Goldader von Pin-ups gestoßen, studierte jedes einzelne ganz genau und verglich die Bilder mit Chastity. Die Zeit stand still ... bis in seinem Funkgerät Ollies Stimme knisterte.

»Ich bin hier, Chief«, antwortete R.C. Er konnte die Augen nicht von Miss November 1999 lassen. »Die Blutlachen vor dem Clubhaus sind eindeutig frisch und sie sind riesig. Aber hier ist keiner.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Miss Oktober 1999 zu.

»Ich sage Miz Martha, sie soll im Krankenhaus anrufen. Vielleicht haben die jemanden in der Notaufnahme.«

»Roger. Bis gleich.«

R.C. funkte Martha an. Während er auf die Antwort wartete, beschäftigte er sich mit den Kalendern. Chastity ist mindestens so heiß wie diese Mädchen. Vielleicht sogar noch heißer.

»R.C.?« Das Funkgerät rauschte laut.

»Ja, Ma’am.« R.C. griff nach dem Schultermikro.

»Heute Abend waren zwei Leute in der Notaufnahme. Ist aber schon eine Weile her. Einer war in eine Messerstecherei am Fluss verwickelt. Es ging wohl um eine Angelstelle. Ein Angler war dem anderen zu nahe auf die Pelle gerückt. Wurde ins Bein gestochen. Aber es geht ihm gut. Dem Arzt hat er etwas von einem Unfall erzählt. Beide Angler hatten wohl ordentlich gebechert. Anscheinend beißen die Fische ganz gut.«

»Na ja, ein guter Angelplatz hat seinen Preis.« R.C. nickte.

»Die zweite Person kam mit Verbrennungen. Beim Hühnerleberbraten wurde das Fett zu heiß. Die Hängeschränke haben Feuer gefangen und sie hat sich beim Löschen die Hände verbrannt.«

»Autsch!«, sagte R.C.

»Hilft dir das irgendwie weiter?«

»Ja und nein. Aber danke, Miz Martha.« Er sah sich einen weiteren Kalender an.

Als er Fahrzeuge hörte, ging R.C. vor die Tür. Der Sheriff fuhr in seinem Ford Expedition voraus. Mick Johnson folgte ihm. Sie parkten hinter R.C.s Streifenwagen und stiegen aus.

»Irgendwas Neues?«

»Nein, Chief. Aber ich kann dir das Blut zeigen.«

Ollie warf ihm wegen des »Chiefs« einen finsteren Blick zu. »Moment, R.C.! Mick – erklären Sie uns alles ganz genau und lassen Sie keine Einzelheit aus. Auch wenn sie vielleicht unwichtig erscheint.« Ollie lehnte sich an R.C.s Streifenwagen.

Während Mick seine Geschichte erzählte, warfen Ollie und R.C. einander hin und wieder Blicke zu und versuchten die Mosaiksteine in Gedanken zusammenzusetzen.

»Zeig mir, was du gefunden hast, R.C.!«

R.C. zeigte Ollie die Blutlachen und die Stelle, wo sie plötzlich endeten. Er gab sich Mühe, nichts zu verändern. Der Sheriff sah sich um, schaute in den Wohnwagen und ging dann zum Clubhaus. Dabei spielte er gedanklich einige Möglichkeiten durch. Um wirklich etwas tun zu können, brauchte er Tageslicht. Das Gras ist so hoch, dass es jede Spur verschluckt. Wenn es überhaupt eine gibt. Er überlegte, ob er Jake Cosbys Familie anrufen sollte. Vielleicht hatte die etwas von ihm gehört. Wegen nichts und wieder nichts Alarm zu schlagen war ihm zuwider. Wahrscheinlich betrinkt der Kerl sich in irgendeiner Bar. Er kannte viele Typen, die die Jagd als Vorwand benutzten, um mal aus dem Haus zu kommen. Er würde Mick nachher fragen, ob er sich das vorstellen konnte.

Die drei Männer gingen ins Clubhaus. Ollie und Mick setzten sich auf Barhocker, R.C. beschäftigte sich anderweitig.

»R.C., R.C.! Jetzt pass doch mal auf. Hör auf, die Kalender anzustarren!«, schrie Ollie quer durch den Raum.

»Chastity ist mindestens so heiß wie diese Mädchen«, sagte R.C. stolz.

»Was hältst du von der Sache?«, fragte Ollie.

»Viel haben wir nicht. Das Blut macht mir Sorgen ... aber das könnte alles Mögliche bedeuten. In der Notaufnahme war niemand, zu dem dieses Szenario passt. Ich weiß nicht recht, Boss.«

»Mick, kann es sein, dass ein eifersüchtiger Ehemann hinter ihm her war?« Ollie versuchte es mit der wildesten Theorie.

»Das kann ich mir kaum vorstellen. Jake würde sich allerhöchstens für Charlize Theron interessieren ... Charlize Theron in einem Tarnmusterbikini vielleicht ... Er ist glücklich verheiratet. Zumindest nach dem, was man so mitbekommt«, antwortete Mick.

»Charlize Theron war nicht in der Gegend. Das wüsste ich«, sagte R.C. grinsend.

»Jake ist ein ziemlich vernünftiger Mensch, keiner, der auf Ärger aus ist. Wenn ich ihn bloß besser verstanden hätte ...« Mick machte sich ernsthafte Sorgen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein Kind dabei hatte«, fügte R.C. nervös hinzu.

Ollie saß still auf dem Barhocker und wog verschiedene Möglichkeiten ab. Für eine groß angelegte Suchaktion fehlten ihm die Leute, selbst wenn sie notwendig werden sollte – was im Moment aber noch nicht der Fall war. Um diese Uhrzeit wollte er nur äußerst ungern andere Dienststellen um Hilfe bitten, denn es konnte gut sein, dass es falscher Alarm war. Das war ihm schon einmal passiert, und er hatte sich geschworen, dass es nie wieder vorkommen würde. Er stützte sein Kinn in die Hände. Eine Entscheidung musste her und er brauchte dringend Schlaf.


Elf

Morgan freute sich darauf, das Haus für sich zu haben. Sie hatte den perfekten Abend geplant. Bei Movie Gallery lieh sie sich zwei DVDs. Dann ging sie in die Getränkehandlung, um eine Flasche kalifornischen Barefoot Merlot zu kaufen. Sie versuchte sich ganz unbefangen zu geben, betete aber, dass ihre Sonntagsschullehrerin sie nicht sehen würde. West Point war eine so kleine Stadt und normalerweise kaufte Jake den Wein.

Weil sie keine Lust hatte zu kochen, rief sie bei Domino’s an und bestellte sich eine Pizza mit extra Pilzen und Sardellen. Jake hasste Pilze und Sardellen. Morgan aß die mittelgroße Pizza, streckte sich auf der Couch aus und legte Was das Herz begehrt mit Diane Keaton und Jack Nicholson ein. Der Titel des Films beschrieb Morgans Leben. Ihr Herz begehrte so einiges. Materiell ging es ihr zwar recht gut, aber glücklich war sie nicht. Sie brauchte mehr; sie wollte mehr. Mir steht einfach mehr zu. Ihre Entscheidung, Jake zu verlassen, stand inzwischen fest; die Details musste sie allerdings noch klären. Ihre Ehe war so furchtbar langweilig geworden. Alles war so vorhersehbar.

»Von sämtlichen Jungs aus halbwegs betuchten Familien musste ich ausgerechnet denjenigen heiraten, der den ödesten Radiosender hört und den Wetterkanal im Fernsehen liebt«, sagte sie laut und ziemlich verächtlich.

Nach dem Film setzte Morgan sich mit einem Glas Wein in den Whirlpool und las ein Selbsthilfebuch. Sie genoss das Gefühl, leicht beschwipst zu sein und sich um niemanden kümmern zu müssen. Um Mitternacht ging sie ein wenig benommen vom Wein ins Bett.

West Point war eine so friedliche kleine Stadt, dass man sich leicht in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit wiegen konnte. Die Alarmanlage einzuschalten kam Morgan gar nicht in den Sinn. Und weil Scout immer völlig außer sich geriet, wenn die Hirsche zu der Futterstelle kamen, die Jake hinter dem Haus eingerichtet hatte, war sie so an das Gebell gewöhnt, dass sie in dieser Nacht gar nicht darauf achtete.

[image: Image]

Ethan »Moon Pie« Daniels, ein alter Freund von Johnny Lee und Reese, lebte in Tupelo, Mississippi. Als Reese ihn anrief, war er gerade mit einer Drogenlieferung auf dem Weg nach Starkville – »Stark Vegas«, wie er den Ort nannte.

Moon Pie schuldete Johnny Lee einen großen Gefallen. Vor zwei Jahren hatte Moon Pies Lebensgefährtin Sheree ihn mit einem Typen aus Jackson betrogen, den sie übers Internet kennengelernt hatte. Moon Pie ermunterte Johnny Lee, sich den Kerl einmal vorzunehmen, ihm einen Denkzettel zu verpassen. Er selbst sorgte dafür, dass man ihn bei einem Footballspiel der Tupelo Fire Ants sah – ein wasserdichtes Alibi. Sheree wusste, dass Moon Pie hinter der Sache steckte. Die Polizei vermutete es – doch es war unmöglich, ihm das Verbrechen nachzuweisen. Und der Computerfreak aus Jackson konnte keine E-Mails mehr schreiben, weil er alle Finger der rechten Hand verloren hatte. Johnny Lee hatte Moon Pies Problem gelöst. Für so was hat man Freunde, dachte er.

Dass Johnny Lee nun tot sein sollte, konnte er einfach nicht fassen. Er würde seinen Teil dazu beitragen, ihn zu rächen. Das Haus war leicht zu finden. Die Grundstücke in der Gegend waren groß, voller Bäume und kaum einsehbar. Kleinigkeit. Erst einmal sah er sich gründlich um. Vor dem Haus stand ein neuer Jeep Grand Cherokee, mit dem vermutlich die Kinder zur Schule gefahren wurden. Die Einfahrt war groß genug für mehrere Fahrzeuge. Weil er aber nur eines sah, wusste er, dass die Frau wahrscheinlich allein war. Er hoffte, dass nicht auch noch ein oder zwei Kinder im Haus schliefen. Ein bisschen mehr Zeit zum Planen wäre ihm lieber gewesen. Vor allem weil es auch noch ein schickes Angelboot gab, in dem sicher teure Ruten und Rollen lagen, die man sich holen konnte. Moon Pie angelte fürs Leben gern, hasste es aber, für gute Ausrüstung zu bezahlen. Wenn er hier fertig war, würde er das Boot unter die Lupe nehmen.

Als er sich dem Haus langsam näherte, begann ein großer Hund halbherzig zu bellen. Moon Pie hatte damit gerechnet. Er ging in die Hocke und tat so freundlich, wie er konnte, aber die Töle ließ sich nicht beeindrucken. Also zog er den Hotdog aus der Tasche, den er gerade im Quik Mart gekauft hatte, brach ihn in zwei Hälften und warf der Hündin eine hin. Sie hörte auf zu bellen, beschnüffelte den Köder und fraß ihn. Moon Pie wedelte mit dem Rest und warf ihn nur ein paar Meter vor sich auf die Erde. Der Kläffer kam langsam näher, war aber immer noch sehr misstrauisch. An Männer in Tarnkleidung, die zu jeder Tages- oder Nachtzeit zum Haus kamen, war die Hündin gewöhnt. Normalerweise wurde sie gelobt, wenn sie dann bellte. Aber der Kerl hier hatte Futter. Sollte sie lieber das Haus beschützen oder den köstlichen Hotdog fressen? Das Würstchen gewann. Sie begleitete den Mann bis zum Eingang.

Bei einem Blick durch das Glasfenster der Haustür sah Moon Pie das beleuchtete Nummernpad einer Alarmanlage. Alle Lämpchen standen auf grün. Er lächelte. Das ist viel zu leicht. Dann berührte etwas Feuchtes, Kaltes seine Hand. Moon Pie fuhr hektisch herum. Neben ihm saß die schwarze Hündin und wedelte mit dem Schwanz.


Zwölf

Jake fuhr, als säße ihm der Teufel im Nacken, und riss auf dem ganzen Weg junge Bäume um. Einen Seitenspiegel hatte er so bereits verloren. Er spürte, wie Panik ihn erfasste, doch immer wieder ermahnte er sich, ruhig zu bleiben und nachzudenken. Als er eine Anhöhe erreichte, fuhr er langsamer und warf einen Blick auf sein Handy.

»Immer noch kein Empfang. Es ist nicht zu fassen.« Jake warf das Telefon genervt beiseite und schaute in den Rückspiegel. Er sah keine Lichter, die ihm folgten. Allerdings hatte er hier im Wald keine gute Sicht – bestimmt keine hundert Meter.

Jake hielt an, stellte den Motor ab, stieg aus und horchte. Nichts. Vielleicht verfolgten die Kerle ihn gar nicht? Vielleicht waren er und Katy noch einmal davongekommen? Er hatte keine Ahnung, wie weit er hören konnte, aber es musste ein ganzes Stück sein. Als Jake wieder einstieg, zog Katy sich gerade ihre Hose an. Sie machte einen nervösen Eindruck, aber er sorgte dafür, dass sie zu tun hatte.

»Zieh die dicken grauen Strümpfe an!«, sagte er.

»Die hier?« Er hörte die Angst in ihrer Stimme.

»Ja, Baby.« Jacke nickte.

Er ließ den Wagen wieder an und warf einen Blick auf die Anzeigen. Der Tank war noch halb voll. Gut. Sie mussten so schnell wie möglich die Dummy Line erreichen, und dann nichts wie weg. Die Entfernung zur nächsten Landstraße schätzte er auf etwa zwanzig Meilen. Sein Handy würde vermutlich erst auf dem Highway 17 wieder funktionieren. Besorgt dachte er beim Weiterfahren an das gewaltige Schlammloch, das vor ihnen lag.

Die Bilder von dem, was passiert war, verfolgten ihn. Er konnte nicht glauben, dass er den Typen erschossen hatte. Ihm war keine andere Wahl geblieben, aber alles erschien ihm so unwirklich. Was für ein Alptraum! Tief im Innern wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Trotzdem fragte er sich, ob er den Schuss hätte vermeiden können. Wäre es besser gewesen, ins Licht zu treten und sein Gewehr zu zeigen? Er würde es nie erfahren. Wer waren diese Kerle? Was wollten sie? Und warum hatte er Katy ausgerechnet diesmal mit ins Camp genommen, wo er doch so oft hierherkam? Katy, meine süße, liebe Katy. Beim Gedanken daran, was ihr hätte zustoßen können, erschauerte er. Morgan würde ihm den Kopf abreißen.

»Dad, wo sind meine Stiefel?«, fragte Katy.

Jake fiel ein, dass er sie im Wohnwagen gelassen hatte. »Verdammt«, schnaubte er. Er hatte die Stiefel mit hineingenommen, damit sie am Morgen warm waren. Bei ihrem überstürzten Aufbruch hatte er zwar an Katys Kleider gedacht, die Stiefel aber vergessen.

»Kein Problem ... Sie sind noch im Wohnwagen. Aber du brauchst sie nicht. Wir fahren direkt zum Sheriff.« Er versuchte ganz zuversichtlich zu klingen.

Plötzlich tauchte ein langes Schlammloch mit tiefen Furchen vor ihnen auf. Die Scheinwerfer des Trucks erfassten nur einen Teil davon. Schwere Holzlaster hatten den Waldweg über Jahre hinweg umgepflügt. Die Tannen, mit denen die Gegend aufgeforstet worden war, standen wie Mauern zu beiden Seiten der Fahrspur; deshalb konnte er dem Schlammloch nicht ausweichen.

Jake betrachtete die fast hundert Meter lange Matschwüste. Er hatte keine Ahnung, wie tief der Boden war. Sein Wagen war mit einer Kabelwinde ausgerüstet, also würde er so weit fahren wie nur möglich und den Truck dann mit der Winde weiter ziehen. Das war die einzig denkbare Möglichkeit.

Ob die Kerle ihn verfolgten, wusste er nicht. Aber umkehren und auf demselben Weg ins Camp zurückfahren? Das konnte er nicht riskieren.

»Schnall dich an und halt dich fest, Katy«, sagte er und steuerte auf den Schlamm zu.

Jake beschloss, es im niedrigsten Allradgang an der rechten Seite des Lochs zu versuchen. Er gab Gas und bemühte sich den Truck so gerade wie möglich zu halten. Die Stollenreifen krallten sich in den roten Schlamm und schleuderten ihn in alle Richtungen. Er machte die Scheibenwischer an. Katy hielt sich die Augen zu. Der Truck verlor zwar an Schwung, doch sie kamen immer noch weiter. Die Furchen im Untergrund zogen den Wagen nach links. Kaum dreißig Meter vor dem Ende saß er plötzlich fest. Jake versuchte es mit dem Rückwärtsgang. Ohne Erfolg. Er drehte die Reifen nach links, dann nach rechts. Umsonst.

»Ich muss aussteigen, Katy, und das Kabel um einen der Bäume dort legen.« Er zeigte ein Stück den Weg entlang. »Du bleibst hier sitzen. Es ist alles in Ordnung. Warum hörst du dir nicht deine Hillary-Duff-Kassette an?«

»Schon gut. Kann ich dir helfen?« Das war ernst gemeint.

»Vielleicht. Lass mich aber erst mal nachsehen, was du tun kannst«, antwortete Jake. Er hatte keinerlei Absicht, Katy aus dem Truck steigen zu lassen.

Jake öffnete die Tür und stellte den Fuß ins kalte, schmutzige Wasser. Der Schlamm war so tief, dass er ihm bei jedem Schritt fast die Stiefel von den Füßen zog. Er versuchte die Kälte zu ignorieren. In der Werkzeugkiste mit der Flügelklappe tastete er nach einer Taschenlampe und suchte dann nach der Windensteuerung. Anschließend stapfte er zum Kühler des Trucks und legte das Steuergerät auf die Motorhaube. Er stellte das Windenkabel auf Freilauf und zog es, so schnell es in dem Matsch ging, hinter sich her. Schließlich schlang er es um einen Baum ein paar Schritte hinter dem Schlammloch und kämpfte sich dann zurück zum Truck. Er steckte die Steuerung in die Winde, zog das Kabel über die Motorhaube und warf es zum Fahrerfenster hinein. Als er wieder im Wagen saß, gab er vorsichtig Gas, stellte den Ganghebel auf neutral und drückte den Schalter an der Windensteuerung. Der Voltmesser flackerte auf, das Kabel bewegte sich.

»Ja, Baby. Ja! Komm schon! Du schaffst es!«, sagte Jake laut. Angespannt klopfte er aufs Lenkrad.

Als er merkte, dass er von den Knien abwärts pitschnass war, wurde ihm plötzlich kalt. Er stellte die Heizung an und versuchte, nicht daran zu denken, dass er fror. Vielleicht sind in der Werkzeugkiste ein paar trockene Klamotten, dachte er. Er sah zu, wie das Kabel sich straffte und den Truck nach vorn zog. Seine Winde hatte ihn schon immer begeistert, aber ganz besonders galt das heute Nacht.

Langsam kroch der Truck den Weg entlang. Jake kämpfte gegen den Drang an, einen Gang einzulegen und den Vorgang zu beschleunigen. Er hatte Angst, dass das Kabel sich unter dem Truck verheddern könnte. Sich von der Winde aus dem Schlamm ziehen zu lassen war am sichersten. Er achtete darauf, die Drehzahl hoch zu halten, damit nicht irgendwann plötzlich die Batterie leer war. Komm! Mach schnell. Bitte beeil dich.

Sobald der Truck wieder auf festem Boden stand, sprang Jake aus dem Wagen und warf einen Blick zurück. Zwischen den Bäumen näherten sich Scheinwerfer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er stürzte zum Baum, hakte das Windenkabel aus und schnitt sich dabei in die Hand. Bis die Winde die übrigen sechs oder sieben Meter Kabel aufwickelt hatte, konnte er nicht warten. Schnell schlang er das Kabel um den Bügel vorn am Truck und sprang wieder auf den Fahrersitz. Die Scheinwerfer kamen näher. Aber keiner der Trucks dieser Banditen würde mit dem Schlammloch besser zurechtkommen als seiner. Dieses Hindernis wird sie eine Weile beschäftigen, dachte Jake und gab Gas.


Dreizehn

»Tanner, kannst du biiiiiitte das Verdeck schließen? Es ist so kalt, dass ich schon meinen Atem sehe!«, sagte Elizabeth.

Zu John Cougar Mellencamps »Jack and Diane« holperten sie die alte Straße entlang. Elizabeth liebte solche Klassiker und Tanner wusste es. Sie genossen es, zusammen zu sein, und fühlten sich so lebendig, wie nur verliebte Teenager sich fühlen konnten.

»Klar. Sonst noch was?« Er hielt an. Sie wusste, dass er alles tun würde, was sie verlangte.

»Nein, das wars. Brauchst du Hilfe?« Lächelnd zog sie die Fleecejacke ein wenig fester um sich und vergrub die Hände in den Taschen.

»Nein. Es dauert nur eine Sekunde. Such uns noch ein gutes Lied aus!« Tanner sprang aus dem Wagen.

Nach ein paar Minuten hatte er das Verdeck geschlossen und alles festgezurrt, auch die Türen.

Im Sommer und an warmen Tagen liebte Elizabeth den Jeep. Aber in Nächten wie diesen wünschte sie sich einen normalen Wagen oder einen Pick-up. Jede Art von festem Dach hätte sie glücklich gemacht.

Tanner stieg wieder ein und lächelte sie an. »Besser so?«

»Danke.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.

Als Tanner den ersten Gang einlegen wollte, knirschte das Getriebe, und weil er die Kupplung zu schnell kommen ließ, machte der Jeep einen Satz nach vorn. Er liebte es, wenn sie ihn küsste. Es brachte ihn um den Verstand.

Elizabeth wechselte den Sender, und George Strait säuselte »Maria Del Ray«. Tanner konnte nicht anders – er musste einfach mitsingen.

Elizabeth lachte ausgelassen, und als das Lied zu Ende war, sagte sie ernst: »Manchmal vielleicht ein klein bisschen schräg, aber insgesamt eine ganz brauchbare Vorstellung.« Sie verpasste keine einzige Folge von American Idol.

Lächelnd ließ Tanner den Jeep auf das große gelbe Tor zurollen. Es war nur mit einem Zahlenschloss gesichert, damit die Besitzer der angrenzenden Grundstücke die Straße ebenfalls benutzen konnten. Die Kombination lautete 1992. Das war das letzte Jahr gewesen, in dem Alabama eine nationale Footballmeisterschaft gewonnen hatte. Tanner fragte sich, wie viele Zahlenschlösser mit diesem einfachen Code es wohl im Staat gab. Er hatte gerade das Tor geöffnet, als er die Scheinwerfer bemerkte, die zügig näher kamen. Zügig war untertrieben. Das Fahrzeug flog geradezu. Tanner sah Elizabeth an, die mit gesenktem Kopf ein neues Lied suchte.

Er schluckte. Dann zeigte er ihr die Lichter.


Vierzehn

Der Regen von neulich machte die Spurensuche leicht. Reese bemühte sich, immer auf möglichst trockenem Boden zu bleiben, weil Johnny Lees Truck für hohe Geschwindigkeiten ausgelegt war und nicht für den Gebrauch im Gelände. Er war zuversichtlich, dass Sweat und Mini die Dummy Line blockieren würden. Ich sorge dafür, dass das Arschloch teuer bezahlt. Sweat treibt ihn mir genau in die Arme oder ich jage ihn zu Sweat. Egal wie – der Typ ist auf jeden Fall erledigt.

Reese klappte das Telefon auf und drückte die Sendetaste.

Biep-biep. »Yo, Mann«, kam die geflüsterte Antwort.

Biep-biep. »Hast du das Haus gefunden?«

Biep-biep. »Bin hinten im Garten. Muss leise sein.«

Biep-biep. »Glaubst du, er hat eine Frau im Haus?«

Biep-biep. »Und wie.«

Biep-biep. »Gut. Bring sie und alle, die sonst noch da sind, zu Johnny Lees Wohntrailer.«

Biep-biep. »Wird erledigt.«

Biep-biep. »Ruf mich an.«

Beim Weiterfahren behielt Reese die Reifenspuren im Auge. Der Kerl fährt Schlangenlinien. Verliert anscheinend die Nerven. Reese fiel die Browning 30-06 mit Zielfernrohr hinter dem Sitz ein. Ich will den Typen bloß ein einziges Mal ganz dicht vor mir haben. Ich kann ihn aus dreihundert Metern Entfernung erledigen oder ... Reese wollte unbedingt die Angst in seinen Augen sehen und wie er litt. »Als Erstes mache ich das Kind alle, dann sage ich dem Arschloch, dass ich seine Alte habe ... Vielleicht lasse ich ihn zusehen, wenn Moon Pie und die Jungs sie sich abwechselnd vornehmen«, sagte Reese laut.

Er gab sich einen Ruck. Er musste sich konzentrieren. Durch die Bäume hindurch sah er Rücklichter aufleuchten. Er fuhr langsamer. Als er das Schlammloch erreichte, wusste er, dass er mit Johnny Lees Truck nicht weiterkommen würde. Die Rücklichter des Killers verschwanden hinter der nächsten Wegbiegung, bevor Reese auch nur den Gewehrlauf durchs Fenster schieben konnte. Das war nicht weiter schlimm. Er genoss es, seine Beute zu beschleichen.

Nachdem er den Motor abgestellt hatte, schnappte er sich das Funktelefon, eine Taschenlampe und das Gewehr. In aller Ruhe überprüfte er seine Pistole, stieg aus und schloss die Tür ab. Reese kannte die Gegend in- und auswendig, weil er jahrelang hier gewildert hatte. Er würde seiner Beute den Fluchtweg abschneiden.


Fünfzehn

»Sieh mal nach, ob du in deinem elenden Wrack etwas gegen Kopfschmerzen findest«, sagte Ollie zu R.C.

Ollie wusste nicht, was er tun sollte. Wie schon einmal vor Jahren musste er eine grundlegende Entscheidung treffen und wollte es am liebsten nicht wahrhaben. Vor allem nicht in dieser Nacht. Er war todmüde und die Kopfschmerzen brachten ihn fast um. Beim Golfturnier hatte er den ganzen Tag über in der Sonne herumgestanden und getrunken. Sein Team hatte beim Vierer glorreich versagt. Am achten Loch hatte er sich sogar Bälle ausleihen müssen. Ollie spielte nur zweimal im Jahr Golf, und das ließ sich nicht verleugnen. Das Spiel begeisterte ihn, doch am liebsten saß er gemütlich auf der Couch und sah den Profis im Fernsehen dabei zu.

Vor ein paar Jahren war eines der Lieblingssöhnchen des Sumter Countys mitten in der Nacht von zu Hause ausgebüchst, um mit den professionellen Bullenreitern von Rodeo zu Rodeo zu ziehen. Mit gerade mal fünfzehn Jahren. Von seinen Plänen hatte der Junge niemandem erzählt. Seine Familie hatte ihn am nächsten Tag als vermisst gemeldet und so viel Wind gemacht, dass Ollie das FBI-Büro in Alabama eingeschaltet hatte. Die Offiziellen aus Alabama hatten dann das Bundes-FBI dazu geholt, weil sie fest von einer Entführung ausgegangen waren. Fox News schickte einen Satellitenübertragungswagen; Ollie informierte dreimal täglich live im Fernsehen über den neuesten Stand der Ermittlungen. Nach einigen nervenaufreibenden Tagen erhielten die Eltern des Jungen völlig überraschend einen Anruf aus der Notaufnahme des Wadley Regional Medical Center in Texarkana, Texas. Ihr Sohn würde dort gerade wegen eines Schlüsselbeinbruchs behandelt, hieß es, den er sich bei einem Provinz-Rodeo zugezogen hatte.

Ollie war zutiefst beschämt gewesen und das Gefühl hatte er bis heute nicht vergessen. Das ganze County zog ihn damit auf, dass der junge Cowboy auf einem Pferd aus der Stadt geritten sei, während Ollie nach verdächtigen Fahrzeugen Ausschau gehalten hatte. Der Vorfall wurde als die »Sumter-County-Entführung« bekannt und war Ollie noch immer sehr peinlich. Dabei hatte er eigentlich nichts falsch gemacht. Was ihm passiert war, hätte jedem x-beliebigen Sheriff in jedem x-beliebigen Distrikt passieren können. Aber Ollie war mit dem dramatischen Flair und dem Eifer eines Fernsehevangelisten vor die Kameras getreten. Seine Kollegen sagten gerne, wenn seine Karriere als Gesetzeshüter einmal in eine Sackgasse geriete, stünde ihm immer noch eine große Zukunft als Küchenmesserverkäufer bei einem Shopping-Fernsehsender offen. Dabei war Ollie ein sehr guter Sheriff mit einem hervorragenden Reaktionsvermögen. Einmal hatte er während seines Urlaubs einen Verbrecher nur mithilfe eines Notfall-Defibrillators überwältigt. Immer wenn der Dieb versucht hatte zu entkommen, hatte Ollie ihm wieder einen Stromstoß versetzt. Der Mann hatte schließlich um Verzeihung gefleht und einfach nur wimmernd dagelegen, bis die örtlichen Polizeikräfte eingetroffen waren.

»Geht klar, Chief. Ich glaube, ich habe was im Wagen.« R.C. studierte die Busenkalender wie ein Kunststudent die Monets in der Nationalgalerie. »Ich hole es dir.«

R.C. machte Ollies Kopfschmerzen noch schlimmer, aber wenn er ein Verbrechen witterte, war er ein ziemlich cleverer Cop. Dass ihn die momentane Situation ziemlich kaltließ, zerstreute zum Teil auch Ollies Bedenken.

»Ich glaube, wir warten besser bis morgen früh. Dann können wir diesem Jake zu einer vernünftigen Uhrzeit auf den Zahn fühlen. Ehrlich gesagt – es fehlt uns an Hinweisen auf ein Verbrechen, Mick.« Er seufzte tief und hoffte, Mick würde ihn verstehen. Ollie glaubte ihm zwar, was er über Jake sagte, hatte aber zu oft erlebt, dass Männer zu viel tranken und die verrücktesten Dinge taten, sobald sie ohne ihre Frauen loszogen. Und für die Typen, die ständig in irgendwelchen Büros eingepfercht waren, galt das ganz besonders. Sie waren die schlimmsten von allen.

Mick wusste nicht, was er denken sollte. Mit so etwas hatte er keine Erfahrung. Deshalb war er geneigt, sich Ollies Meinung anzuschließen. Ollie ist schließlich der Fachmann und weiß, wie man mit solchen Situationen umgeht, dachte er. So sehr er sich auch bemühte – es gelang ihm nicht, in den wenigen Worten, die er von Jake aufgeschnappt hatte, einen Sinn zu erkennen. Er war ziemlich ratlos und furchtbar müde.

»Hier, bitte, Chief.« R.C. reichte dem Sheriff ein Päckchen und stemmte die Hände in die Hüften.

Ollie gelang es nicht einmal, R.C einen finsteren Blick zuzuwerfen. Er war einfach zu geschafft.

»Meinen Sie, die Jungs haben etwas dagegen, wenn wir uns ein Coke nehmen?«, fragte R.C. Mick nach einem Blick in den Kühlschrank.

»Sicher nicht.« Mick rückte seine Mütze zurecht.

»Ich könnte die Straßen in der Gegend abfahren, Chief, und nachsehen, ob es irgendetwas Verdächtiges gibt. Ich habe ja sonst nichts zu tun.« R.C. gab Ollie etwas zu trinken, damit er das Pulver hinunterspülen konnte. »Die Waldwege sind für meinen Streifenwagen viel zu aufgeweicht.«

Ollie warf einen Blick auf die Uhr. Was in aller Welt tue ich um diese Zeit hier draußen? Ich sterbe, und R.C. ist so heiß darauf loszulegen wie ein Welpe mit zwei Pimmeln. Ollie schätzte R.C.s Eifer. Er sah zu, wie sein Deputy eine lilafarbene Pille aus der Tasche zog und sie mit einem Schluck Coke hinunterspülte.

»Hatte eingelegte Wachteleier zum Abendessen, und die bringen mich jetzt fast um. Höllisches Sodbrennen«, sagte R.C. als Antwort auf Ollies fragenden Blick.

Ollie dachte angestrengt nach. »Nein. Ich glaube, wir warten, bis es hell ist. Im Moment können wir nicht viel tun. Zieh ein Absperrband um alle Blutlachen, die du erkennen kannst. Oder riegle am besten gleich die ganze Einfahrt ab. Wir sehen uns die Sache dann später bei Tageslicht genauer an.

»Wollen Sie nicht heimfahren und sich hinlegen, Mick? Falls wir irgendetwas finden, sage ich Bescheid. Um acht rufe ich als Erstes die Polizei in West Point an. Die sollen zum Haus Ihres Freundes fahren. Mit ein bisschen Glück finden wir dann heraus, dass der »Notfall« ein verlorenes Pokerspiel war, für das er sich Geld leihen wollte. Genau. Ich wette, er hat sich bei einer Runde Texas Hold’em um Kopf und Kragen gespielt.«

»In Ordnung ... bitte melden Sie sich«, sagte Mick. Er vertraute dem Sheriff, beschloss aber bei einer Landkneipe vorbeizufahren, die auf seinem Nachhauseweg lag, und nachzusehen, ob Jakes Truck dort stand. In dem Fall wäre ich stinksauer, dachte er.

Er stemmte sich hoch. An der Tür blieb er stehen, horchte in die Nacht hinaus und dachte nach. Außer einer Nachtschwalbe in der Ferne hörte er nichts. Mick wandte sich noch einmal um und sagte: »Sicher haben Sie recht, Ollie ... Ich wünschte bloß, die Verbindung wäre nicht so schlecht gewesen.«

»Das verstehe ich. Aber Sie können die Sache ruhig uns überlassen. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Versprochen«, antwortete Ollie.

»Bis bald, Mick«, sagte R.C.

Als Mick den Motor seines Trucks anließ, stand Ollie auf. »Ich gehe jetzt heim«, sagte er. »Ich muss dringend schlafen und du solltest dasselbe tun. Später rufe ich ein paar Leute an. Du bleibst am besten daheim. Kann sein, dass ich dich noch mal brauche.«

»Kein Problem. Eigentlich wollte ich sehen, ob ich gleich morgens ein paar Sonnenbarsche erwische. Aber ich kann auch später angeln gehen.«

»Beißen sie denn?« Ollie schlug nach einem Insekt.

»Anscheinend. Irgendein Idiot hat sich gestern am späten Nachmittag bei einem Streit um ein Angelloch einen Messerstich eingefangen. War angeblich ein Unfall.« Beim letzten Wort deutete R.C. mit den Fingern Anführungszeichen an.

»Ich will es gar nicht wissen.« Ollie rieb sich die Stirn und ging hinaus.


Sechzehn

Mini und Sweat fuhren langsamer. Sie rechneten mit einem Schusswechsel. Den Jeep kannten sie nicht, aber wer immer darin saß, hatte gerade das Tor geöffnet und war dabei hindurchzufahren.

In knapp fünfzig Metern Entfernung hielt Mini an und schaltete das Fernlicht ein. Sweat glitt bereits wie ein Spähkommando aus dem Truck und rollte sich in den Straßengraben. Mini atmete tief durch. Sein Adrenalinspiegel hatte gerade eine neue Rekordmarke erreicht.

Beim Aussteigen schnappte Mini sich seine Pistole, dann ging er auf den Jeep zu. Auf diesen ganzen Ärger könnte ich gut verzichten. Ich wollte bloß was klauen und es verkaufen. Johnny Lee hatte immer noch eins draufsetzen müssen. Und Mini war ein Mitläufer. Er war ihm hinterhergerannt bis in diesen tiefen Schlamassel.
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»Wer ist das?«, fragte Elizabeth nervös.

»Keine Ahnung«, sagte Tanner. Sein Blick hing wie gebannt an dem Truck. Er schluckte, stieg aus und hoffte, dass es nur Waschbärenjäger waren. Als er durch das offene Tor trat, stand er direkt im Strahl der Scheinwerfer.

»Bleib doch lieber im Jeep«, bat Elizabeth ihn.

»Hey, wir wollen hier durch«, rief Tanner, bekam aber keine Antwort.

»Sei vorsichtig, Tanner!« Elizabeth war besorgt.

Minis XXL-Silhouette bewegte sich durch das Scheinwerferlicht. Knapp zwanzig Meter vor Tanner blieb er stehen. Halbwegs sehen konnte Mini, aber hören konnte er nicht viel. Das tiefe Grollen der mit Fiberglas gefüllten Schalldämpfer seines Trucks dröhnte ihm in den Ohren.

Tanner sah Minis Pistole. Dann hörte er im Unterholz einen Ast knacken, spähte in die tintenschwarze Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Sofort wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Dicken mit der Pistole zu.

»Wir müssen hier durch«, sagte Tanner nervös.

»Hier kommt keiner durch, wenn wir ihn nicht lassen.«

»Hören Sie, ich bin Tanner Tillman und war auf dem Grundstück meiner Familie. Und jetzt will ich nach Hause.«

Einen Moment lang glaubte Tanner, in den Baumwipfeln den Lichtschein eines Fahrzeugs gesehen zu haben. Aber als er sich umdrehte und nach einem Wagen Ausschau hielt, der sich von hinten näherte, sah er nichts. Seine Gedanken rasten. Er hörte, wie links von ihm wieder ein Ast knackte. Allerdings war es im Wald stockdunkel und die Scheinwerfer blendeten ihn.

Ich muss Elizabeth schnell hier wegbringen. Ich fahre in den Graben, mache einen Bogen um den Truck und diesen fetten Hillbilly mit der Knarre.

Als Tanner in den Jeep steigen wollte, hörte er wieder ein Geräusch. Bevor er sich umdrehen konnte, wurde er von hinten gepackt und so heftig zu Boden geschleudert, dass ihm die Luft wegblieb. Jemand drückte sein Gesicht in den Straßenschotter. Elizabeth schrie; Tanner bekam einen Tritt in die Seite. Er wollte sich hochrappeln, schaffte es aber nicht. Verzweifelt versuchte er zu erkennen, wer ihn angegriffen hatte.

Mini rannte, so schnell er konnte, zum Jeep. Sweat schlug Tanner beinahe k. o. Dann galt sein Interesse dem schreienden Mädchen – diesem unverhofften Geschenk des Himmels. Sie war sehr schön. Er war so sehr mit dem Kerl aus dem Jeep beschäftigt gewesen, dass er sie erst bemerkt hatte, als sie geschrien hatte. Über den Fahrersitz hinweg wollte Sweat sie packen. Doch sie wich ihm aus und schrie noch lauter.

Tanner gelang es, sich hochzuziehen und die Arme um Sweats Taille zu schlingen, doch er war seinem Gegner hoffnungslos unterlegen. Sweat war fast fünfzig Kilo schwerer und über Jahre hinweg durch Kneipenschlägereien und Messerstechereien gut trainiert. Tanner hatte sich dagegen bisher nur ein einziges Mal geprügelt, und das war in der siebten Klasse gewesen.

Sweat fuhr herum, schleifte Tanner vor den Jeep und knallte ihm den Ellbogen mit Wucht ins Gesicht. Dabei brach er ihm die Nase. Wie ein weißer Lichtblitz schoss der Schmerz durch Tanners Gehirn. Als Sweat ihn gegen den Kühlergrill schmetterte, konnte er kaum noch sehen oder atmen.

Er versuchte auf die Knie zu kommen, doch Mini zog ihm den Pistolenknauf über den Kopf, sodass er der Länge nach zu Boden plumpste. »Bleib liegen, sonst stirbst du«, riet Mini ihm fast freundschaftlich. Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte nicht vor, den Jungen kaltzumachen, wusste aber, dass Sweat keine Sekunde zögern würde.

»Du musst weg hier, Elizabeth! Lauf! Lauf!«, schrie Tanner, während er sich auf die Ellbogen hochstemmte.

Sweat packte ihn an den Haaren, zog ihn auf die Knie und drückte Tanners offenen Mund auf die Stoßstange des Jeeps. Tanner konnte sich nicht bewegen. Er rang heftig nach Luft und schmeckte das kalte Metall der Stoßstange. Mit einem plötzlichen heftigen Tritt gegen Tanners Hinterkopf sorgte Sweat dafür, dass Tanner sämtliche Vorderzähne verlor.

Mini wandte sich würgend ab.

Elizabeth konnte nicht sehen, wie übel Tanner zugerichtet wurde. Sie konnte nur schreien.

Mit ein paar Schritten war Sweat an der Beifahrerseite des Jeeps und wollte Elizabeth herausziehen. Fieberhaft sah sie sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte. Dabei schoss ihr die Ermahnung ihrer Mutter durch den Kopf, stets Pfefferspray in der Handtasche zu haben. Vorn im Jeep fand sie nur eine Autobatterie. In Todesangst sprang sie auf den Fahrersitz und suchte nach dem Rückwärtsgang. Das Getriebe knirschte. Als sie die Kupplung kommen ließ, war sie im vierten Gang. Der Wagen machte einen Sprung, der Motor ging aus. Elizabeth sprang aus der Tür und rannte die Dummy Line entlang. Ihre Gedanken überschlugen sich. Blindlings stürzte sie in die Nacht hinaus und hatte keine Ahnung, wohin sie laufen sollte. Sie rannte einfach nur, so schnell sie konnte.

Vorn am Jeep kämpfte Tanner sich wieder auf die Beine und wollte auf Sweat losgehen. Aber der packte ihn, boxte ihn in den Magen, zog ihn an den Haaren wieder hoch und schlug ihm dann gegen den Kehlkopf. Anschließend nahm er ihn in den Schwitzkasten und schnitt ihm damit die Luft ab. Tanner wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Seine Lunge brannten und fühlten sich an, als wollten sie gleich explodieren. Sweat lockerte seinen Griff erst, als er sich nicht mehr bewegte. Dann ließ er Tanners reglosen Körper in den matschigen Straßengraben fallen und sah sich nach dem Mädchen um.

Mini atmete schwer. Er war kurz davor, sich zu erbrechen. »Was ist mit dem Mädchen?«, japste er.

»Die gehört mir! Mann, das ist mein Glückstag!« Sweat schaute die vom Mond erleuchtete Straße entlang und konnte gerade noch die Umrisse des Mädchens erkennen. Sie war etwa zweihundert Meter weit entfernt und rannte wie verrückt. Ich kriege sie sowieso. Wo soll sie schon hin?, dachte er.

»Was ist mit Johnny Lee? Reese hat doch gesagt ...«, fing Mini an.

»Johnny Lee ist tot. Hilf du Reese. Ich fange die Schlampe und nehme sie mir vor.« Er wandte sich ab.

Mini wusste, dass Sweat es ernst meinte und nicht aufzuhalten war. Er sah zu, wie sein Kumpel langsam, aber entschlossen hinter dem Mädchen herging. Dabei sollten sie doch Johnny Lees Killer fangen. Ich muss mich zusammenreißen. Er betrachtete das Blut an der Stoßstange des Jeeps, dann rutschte er in den Graben, um nach dem Jungen zu sehen. Ich hoffe bloß, er ist nicht tot. Er war doch nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Nachdem Mini festgestellt hatte, dass der Junge noch lebte und nicht mit dem Gesicht nach unten im Schlamm lag, setzte er sich in seinen Truck und machte sich ein Bier auf. Verzweifelt versuchte er, nicht an die Brutalitäten zu denken, die vor ein paar Stunden begonnen hatten und einfach nicht enden wollten.

Elizabeth rannte um ihr Leben. Tränen strömten ihr über das Gesicht. Tanner war in Gefahr und sie konnte ihm nicht helfen. Sie hatte nichts für ihn getan. Er hat für mich gekämpft und ich konnte bloß dasitzen und schreien. Zweimal blieb sie stehen und schaute zurück. Beim zweiten Mal stützte sie die Hände auf die Knie. In ihrer von den weit entfernten Autoscheinwerfern beleuchteten Atemwolke sah sie die Umrisse einer Person, die ihr folgte.

»O Gott! O Gott, hilf mir!«, schrie sie und rannte weiter, so schnell sie konnte.


Siebzehn

»Wie siehts aus, Süße?«, fragte Jake. Er versuchte Katy nicht merken zu lassen, wie viel Angst er hatte. Anstelle einer Antwort weinte sie nur leise vor sich hin.

»Katy, wir fahren hier raus und direkt zur Polizei ... Dort sind wir sicher, versprochen ... Du musst bloß noch ein klein bisschen durchhalten, mein Schatz.«

Er fuhr wie ein Verrückter, versuchte möglichst viel Abstand zu diesen durchgeknallten Rednecks zu bekommen. Wenn er und Katy die Landstraße erreichten, war schon fast alles gut. Als er um eine Kurve schlingerte, sprang ein Hirsch vor ihnen auf. Jake nahm nicht einmal den Fuß vom Gas. Er griff nach seinem Handy. Kein Empfang.

»Shit!«, sagte er laut. »Entschuldige, Katy.«

»Macht nichts. Fahr einfach, Dad. Schnell! Ich will bloß nach Hause!«, schluchzte sie.

»Ich doch auch, Liebes. Wir sind schon unterwegs. Versprochen.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.

Als sie die Dummy Line erreichten, hatte Jake zwei Möglichkeiten, aber eigentlich nur eine Wahl. Wenn er nach rechts fuhr, gelangte er in etwa zehn Meilen zur Landstraße. Es gab nur ein Tor und er kannte den Zahlencode. Der linke Teil der Straße endete nach ein paar Meilen im Noxubee-River-Sumpf. Die Bahntrasse war nie zu Ende gebaut worden; das Sumpfgebiet war zu groß und der Weiterbau wäre zu teuer geworden. Also musste er nach rechts.

Jake gab Gas. Trotz aller Schlaglöcher war die Dummy Line eine ziemlich ebene, gute Schotterpiste. Als sie über den letzten Hügel vor dem Tor schossen, sah er die Scheinwerfer. Sofort trat Jake auf die Bremse. Die Sicht betrug etwa eine halbe Meile. Jemand fuhr auf das Grundstück.

»Schscheii...« Jake sah Katy an und verzichtete auf den Rest des Wortes. Langsam verlor er wirklich die Nerven.

»Was bedeutet das?«, fragte Katy.

»Nichts Gutes.«

»Sind das die bösen Männer?«

»Ich fürchte schon. Aber das macht nichts. Ich habe noch einen anderen Plan«, log Jake.

Eigentlich hätte er es sich denken können. Die Banditen kannten die Gegend. Sofort machte er die Scheinwerfer aus. Im Dunkeln überlegte er, was er nun tun sollte. Viele Möglichkeiten hatte er nicht. Hier kommen wir nicht raus. Für zwei Fahrzeuge nebeneinander ist die Straße nicht breit genug. Vielleicht kann ich den Wagen verstecken, und wir verstecken uns auch so lange im Wald, bis es hell wird. Nein. Nicht mit Katy im Schlepp. Denk nach. Denk. Denk.

Jake legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Er raste den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. An der Abbiegung zum Camp fuhr er vorbei, warf einen Blick den alten Forstweg entlang, konnte aber keine Scheinwerfer entdecken. Anscheinend kämpfen die Kerle sich noch durch das Schlammloch.

Jake wusste, dass er kostbare Zeit verlieren würde, wenn er den Truck versteckte. Außerdem war der Untergrund so aufgeweicht, dass man die Spuren sowieso sah. Er schlucke. Bleib ruhig. Denk nach, sagte er sich. Nur so kannst du Katy retten.


Achtzehn

Langsam fuhr Mick Johnson aus dem Camp. Er versuchte sich zusammenzureimen, was in den letzten Stunden geschehen sein konnte. Jake hatte er vor acht Jahren bei einem Bankett der National Wild Turkey Federation in Birmingham kennengelernt, bei dem sich Truthahnfreunde aus der ganzen Umgebung getroffen hatten. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden und waren seither jedes Jahr gemeinsam auf Truthahnjagd gegangen. Jake war zehn Jahre jünger als er und ein wirklich netter Kerl, hatte aber in letzter Zeit ziemlich viel Stress in seinem Job. Mick war nicht entgangen, dass er sich verändert hatte. Im letzten Jahr hatte Jake sogar angedeutet, dass er daran dachte, die Branche zu wechseln. Mick wurde klar, wie sehr er Jake mochte und wie lange es her war, dass sie sich einfach nur unterhalten hatten. Er nahm sich fest vor, ihn bald auf ein paar Bier und Steaks einzuladen. Die Ungewissheit machte ihm zu schaffen. Saß Jake tatsächlich in irgendeiner Bar, trank und spielte Karten? Oder hatte er ein ernstes Problem und brauchte Hilfe?

Auf dem Highway 17 fuhr Mick rechts ran und suchte in seinem Handy nach Jakes Festnetznummer. Dann drückte er die Anruftaste, brach den Versuch aber ab, bevor es klingelte. Es ist Viertel nach zwei morgens. Das kann ich nicht machen. Nach einem langen Blick auf die Uhr entschloss er sich, am Bama Jama Club vorbeizufahren, einer Kneipe in der Nähe. Im Hinterzimmer wurde gelegentlich ein bisschen gepokert. Mick hatte gehofft, der Sheriff würde sich mehr ins Zeug legen. Doch andererseits – was konnte er groß machen? Eigentlich war Mick sich sicher, dass Jake nicht in der Kaschemme hockte. Trotzdem betete er, dass sein Freund dort war. Er fuhr auf den leeren Highway zurück und machte sich auf den Weg zu der Bar.
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Ollie Landrum suchte auf sämtlichen Sendern nach schöner, wohltuender Musik, die er kannte. Rap hasste er; er verstand die Texte einfach nicht. Country Musik mochte er auch nicht. Zu metallisch. Dafür liebte er Otis Redding und Blues. Das nannte er Musik! Angewidert schaltete er das Radio aus. Er fand einfach nichts, was ihm gefiel. Über Funk sagte er Martha, dass er auf dem Nachhauseweg war. Hoffentlich stellt sich alles als harmlos heraus.

Dass die Jagd in diesem County ein wichtiger Wirtschaftsfaktor war, wusste Ollie. Er selbst konnte sich allerdings nicht dafür begeistern. Als Jäger musste man viel zu früh aufstehen. Einmal war er mit seinem Gefängnisaufseher und ein paar Leuten aus der Gegend auf Kaninchenjagd gegangen. Aber dieser eine Versuch hatte ihm gereicht. Zwar konnte man sich nebenher ganz gut Footballspiele anhören, aber das ging zu Hause bequemer. Samstags sah Ollie sich immer alle Spiele an, besonders die der Southeastern-Conference-College-Liga. Sie erinnerten ihn an seine glorreichen Zeiten. Eine Karriere in der National Football League war bereits zum Greifen nahe gewesen, als ein Oklahoma Tight End ihn auf übelste und eigentlich unerlaubte Weise abgeblockt und sein rechtes Knie damit genauso kaputt gemacht hatte wie seine Träume.

Anstatt sich auf die Sonntagsspiele vorzubereiten, hatte er bei seinem Jagdausflug ein Dutzend kläffende und zum Himmel stinkende Beagles durch die Gegend geschleppt und ab und an auf ein Kaninchen geschossen. Doch die meiste Zeit hatten sie nur geredet – Jägerlatein –, Essen in sich hineingestopft, das er daheim nie angerührt hätte, und dabei den Hunden zugehört. Vielleicht wollten Jäger einfach nur mal zu Hause raus und eine Pause vom täglichen Einerlei. So etwas konnte er durchaus verstehen.

Ollie hoffte, dass er einen entspannten Tag vor sich hatte. Seine Frau fuhr mit einer Kindergruppe ihrer Kirche ins IMAXKino nach Birmingham, wo gerade ein National-Geographic-Film lief. Er hörte bereits den Lockruf der Kunstledercouch. Und morgen stand Talladega auf dem Programm, das große NASCAR-Rennen, das immer Hunderttausende Verrückte aller Art anzog. Am meisten Sorgen machten Ollie die Redneck-Fans, und er war dankbar, dass das Rennen nicht in seinem County stattfand. Ollie und die Jungs saßen lieber mir ein paar Bier vor dem Fernseher und schauten sich das Rennen in aller Ruhe an. Er selbst war genau einmal in Talladega gewesen, aber für seinen Geschmack gab es dort zu viele Betrunkene, zu viele Schlägereien und zu viele durchgeknallte Weiße, die die Zeit am liebsten zurückgedreht hätten. Zu Hause konnten er und seine Kumpels das Rennen genießen, nebenher ein paar Rippchen auf den Grill legen und dabei die Fahrer anfeuern, als würden die sie hören.
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R.C. blieb ein paar Minuten länger als die anderen. Er hatte sich noch nicht alle Mädchen genau angeschaut. Schließlich löschte er die Lichter und hinterließ das Camp so, wie er es vorgefunden hatte. Außer zwei Cokes fehlte nur ein ziemlich freizügiger Kalender, der in einem Fach über dem Kühlschrank versteckt gewesen war. Vom Streifenwagen aus sagte er Martha über Funk, dass er nun nach Hause fahren würde. Auf einem AM-Satellitenkanal fand er eine Talksendung, konnte sich aber nicht wirklich für das Gejammer über die US-amerikanische Militärpräsenz im sogenannten Sandkasten Irak erwärmen. Er überlegte, ob er Chastity anrufen und ihr sagen sollte, dass er gerade Dutzende Mädchenkalender studiert hatte und dass sie definitiv alles hatte, was ein Bunny brauchte. Aber sie konnte neben der Arbeit nicht telefonieren. Zumindest sagte ihm das der Türsteher immer, wenn er anrief. Ich sage es ihr morgen Abend einfach persönlich.

R.C. langweilte sich. Anstatt sich direkt auf den Heimweg zu machen, wollte er noch ein paar alte Schotterpisten abfahren. Wenn es bloß nicht so spät und Hooters nicht eine Stunde entfernt wäre. Mann, ich könnte jetzt zwanzig extrascharfe Wings verdrücken. Die wogenden Dekolletés, die knackigen Hintern und die winzigen ärmellosen Hemdchen der Bedienungen bei Hooters waren einfach unwiderstehlich. Dank seiner Diät aus Chickenwings und Bier legte er jedes Jahr fast fünf Kilo zu.

Er nahm sich eine ordentliche Portion von seinem Copenhagen-Kautabak und suchte unter dem Fahrersitz nach einer leeren Plastikflasche, in die er den Saft spucken konnte. Als er eine gefunden hatte, klemmte er sie sich zwischen die Oberschenkel und gab Gas.


Neunzehn

Mutti mit Kindern allein im Haus. Das sollte nicht allzu schwierig werden, dachte Moon Pie. Er tätschelte die freundliche Hündin. Auf der Suche nach dem Telefonkabel sah er im Garten ein Trampolin und eine Schaukel. Das Kabel wollte er vorsichtshalber durchtrennen, damit niemand die Notrufnummer wählen konnte. Ob er den Unterschied zwischen einem Telefonkabel und einem Fernsehkabel erkennen würde, wusste er nicht. Aber dann entdeckte er das aufgedruckte Logo der Bell-South-Telefongesellschaft.

Noch nie hatte Moon Pie sich jemanden gegriffen. Er sagte lieber greifen als kidnappen. Kidnappen klang zu sehr nach Bundesknast. Aber er war sehr gerne bereit es auszuprobieren. Seine Gründlichkeit kam seiner kriminellen Karriere sehr zugute. Aufgewachsen war er auf einer Sojabohnenfarm. Was er dort gelernt hatte, hatte ihn später zum erfolgreichsten Marihuana-Anbauer im nordöstlichen Mississippi gemacht. Er hatte als Erster mit modernen Düngetechniken experimentiert, um den pH-Wert des Bodens zu beeinflussen. In zwei riesigen ehemaligen Hühnerhallen hatte er eine Beleuchtungsanlage und ein Bewässerungssystem installiert und bald eine doppelt so große Ernte eingefahren wie seine Konkurrenten. Das einzige Problem waren die hohen Ausgaben. Deshalb war er immer ein wenig klamm. Sheree, mit der er seit sechs Jahren zusammen war, schien immer etwas mehr Geld auszugeben, als er heranschaffen konnte. Diese Frau war extrem teuer im Unterhalt.

Nachdem er das Elternschlafzimmer ausfindig gemacht hatte, dachte er über sein weiteres Vorgehen nach. Die unbekannte Variable war die Anzahl der Kinder, die sich vielleicht im Haus aufhielten. Er schlich die Verandastufen hinauf und sah sich die Schlösser an. Ein einziger schlichter Bolzenriegel. Den kriege ich mit einem Tritt locker auf, dachte er, während er seine ganz spezielle Werkzeugtasche abstellte. Dann kam ihm der Gedanke, dass er auch mit einem Hammer das Glasfenster an der Tür einschlagen, hindurchgreifen und den Knauf drehen konnte. Mit Tarnmusterklebeband pflasterte er sorgfältig ein Spinnennetz auf das Glas, damit es nicht sprang und klirrend zu Boden fiel. Dann schlug er es vorsichtig ein. Es überraschte ihn immer wieder, wie wenig Lärm das machte.

Sie wurde von einem unbekannten Geräusch geweckt, war aber nicht einmal sicher, dass sie wirklich etwas gehört hatte. Reglos lag sie in ihrem warmen, gemütlichen Bett und horchte. Einmal war ihr, als quietschte eine Bodendiele. Doch das alte Haus war voller Geräusche. Dann sprang die Heizung an und übertönte alle anderen Laute. Sie entspannte sich wieder.

Moon Pie betrat das Haus und ging schnell und leise den Flur entlang zum Elternschlafzimmer. Dort stürzte er durch die Tür und überraschte die Frau. Sie wollte schreien, aber im selben Augenblick klatschte seine Hand bereits auf ihren Mund. Er drückte die Frau aufs Bett und hielt ihr die Mündung seiner 40er-Glock direkt zwischen die Augen. Das Nachtlicht aus dem Badezimmer ließ die Pistole aufschimmern. Moon Pie setzte sich rittlings auf die Frau und hielt sein Gesicht so nahe an ihres, dass sich ihre Nasen fast berührten. Er atmete ihren Geruch ein. Dabei ließ er den Pistolenlauf an ihre Schläfe gleiten. Sie sollte den kalten Stahl spüren.

»Kein Wort!«, zischte er leise zwischen den Zähnen hervor. »Ist sonst noch jemand im Haus?«, fragte er, obwohl er wusste, dass er ihr nicht trauen konnte.

Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet; Moon Pie weidete sich an ihrer Angst. Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Dein Mann hat jemanden umgebracht, der mir sehr wichtig war. Und du wirst jetzt dafür bezahlen«, flüsterte er eindringlich. »So ist das nun mal.«

Er sah die Verwirrung und die Angst in ihren Augen. Sie schüttelte heftig den Kopf und wollte etwas sagen, aber das ließ er nicht zu. Mit einer Hand zog er das Klebeband von der Rolle, riss es mit den Zähnen ab und pappte es ihr auf den Mund. Sie wehrte sich gegen seinen harten Griff, aber er drückte ihr gewaltsam die Arme hinter den Rücken und umwickelte die Handgelenke mit Klebeband. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen ihn, doch er zog einen Klebestreifen rund um ihren Kopf und ihren Mund. Anscheinend hatte sie unbedingt etwas sagen wollen. Als Nächstes fesselte er ihr die Knöchel mit Klebeband aneinander. Sie war nun absolut wehrlos. Er überzeugte sich, dass ihre Nasenlöcher frei waren, dann stand er schwer atmend auf.

Die Frau trug ein Panty-Höschen und ein ärmelloses Shirt. Moon Pie bewunderte ihren athletischen Körper. Noch immer außer Atem sah er sich im Zimmer um und beschloss, auch den Rest des Hauses in Augenschein zu nehmen. Er durchsuchte sämtliche Zimmer, fand aber keine weitere Person. Die Kinder übernachten wohl woanders, dache er auf dem Weg zurück nach unten ins Elternschlafzimmer.

»Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug.« Moon Pie hob die Frau hoch und warf sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter. An der Haustür knirschte das Glas unter seinen Füßen. Er schloss die Tür und trug die Frau zu seinem Wagen. Sehr schwer war sie nicht – knapp sechzig Kilo vielleicht. Er hatte die Innenbeleuchtung des Wagens ausgeschaltet, damit man ihn von außen nicht erkennen konnte. Die Frau war fast wahnsinnig vor Angst, das sah er. Er hatte die volle Kontrolle über sie und dieses Machtgefühl erregte ihn.

Der Rücksitz des Tahoe war umgeklappt. Hinten im Wagen gab es also jede Menge Platz. Moon Pie warf die Frau hinein, legte sich auf sie und rieb sich an ihr. Dass sie sich verzweifelt unter ihm wand, erregte ihn nur noch mehr.

»Das wird eine richtig nette Party«, flüsterte er ihr ins Ohr und leckte die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen. »Aber nicht hier. Ich habe ganz besondere Pläne mit dir, meine Süße.« Moon Pie hob ihr Shirt und leckte ihren Bauch. Dann stemmte er sich hoch, warf die Tür zu und sprang auf den Fahrersitz. Er zog sich die Latexhandschuhe aus, fuhr los und zündete sich als Erstes eine Marlboro an. Nach einem tiefen Zug stieß er den Rauch aus, griff zum Funktelefon und drückte die Sendetaste.

Biep-biep. »Yo, Mann.«

Biep-biep. »Sprich.«

Biep-biep. »Hab sie und sie ist ein Schmuckstück. Geiles Stück Arsch!«

Biep-biep. »Kannst du sie zu Johnny Lees Wohntrailer bringen?«

Biep-biep. »Klar. In zwei Stunden bin ich da. Ich muss bloß anständig fahren, damit die Cops mich nicht anhalten.«

Biep-biep. »Der Schlüssel liegt auf dem Absatz über der Tür. Ruf mich an, wenn du dort bist.«

Biep-biep. »Habt ihr den Kerl schon?«

Biep-biep. »Nein, aber bald.«

Moon Pie legte auf und wählte die Nummer seiner Freundin. Dabei rieb er sich zwischen den Beinen. Die Leitung war belegt; sie surfte anscheinend wieder im Internet. Ihn nervte das gewaltig. Sie ist mitten in der Nacht mit irgendwelchen Freaks in einem Chatroom zugange, dachte er. Im Netz surfte sie immer nur, wenn er nicht zu Hause war. Das machte ihn wahnsinnig. Ich habe die Schnauze endgültig voll! Jetzt werfe ich sie raus.


Zwanzig

Egal wie viele Walkie-Talkies er in seinem Truck leerte, Mini musste unaufhörlich darüber nachgrübeln, wie er in diesen Schlamassel geraten war. Vor einiger Zeit hatte ein Cousin ihm einen Job im Indian Casino angeboten. Dort konnte er auf ehrliche Weise seinen Lebensunterhalt verdienen. Er würde zwar nur in der Instandhaltung arbeiten, aber es wäre ein Neubeginn und er konnte für den Anfang bei seinem Cousin unterkriechen. Der hatte einen Wohntrailer in Sunshine Valley, einem riesigen Wohnwagen-Park in Montgomery. Der Name gefiel Mini. Warum bin ich eigentlich nicht längst dort?

Der Grund war Johnny Lee. Er hatte in Mini eine gewisse Selbstachtung geweckt, obwohl der Rest der Gesellschaft keinen Pfifferling auf ihn gab. Johnny Lee hatte ihn davon überzeugt, dass er eines Tages ein gemachter Mann sein würde. Auch Kriminelle hatten Träume.

Irgendwelches Zeug zusammenzuklauen oder schwarzgebrannten Whiskey zu verhökern – damit hatte Mini kein Problem. Aber Leute umbringen, das war nicht sein Stil. Und er wusste, dass Sweat das Mädchen vergewaltigen würde. Das machte ihm noch mehr zu schaffen als die Tatsache, dass sie den Kerl erledigen sollten, der Johnny Lee erschossen hatte. Mini wusste, dass er tun würde, was Reese von ihm verlangte. Aber er würde nicht zulassen, dass Sweat dem Mädchen etwas antat. Er zerquetschte die Bierdose und warf sie zu den anderen, die bereits auf dem Wagenboden lagen.

»Und morgen ziehe ich nach Montgomery und fange noch mal von vorn an«, sagte er laut. Dann wendete er den Truck und fuhr ihn so dicht an den Jeep, dass niemand aus der Beifahrertür hätte steigen können. Er stieg aus und ging zur Ladepritsche. Wie viele Jungs seines Schlages hatte er ein Quad auf dem Wagen. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen benutzte er das Ding vor allem, um schwarzgebrannten Whiskey auszuliefern. Er lud das Quad ab und ließ den Motor laufen. Die Torpfosten, die hohen Bäume am Straßenrand, sein Truck und der Jeep bildeten gemeinsam eine solide Sperre. Kein anderes Fahrzeug konnte die Schotterpiste passieren. Johnny Lees Killer saß in der Falle. Reese würde sehr zufrieden sein.

»Was zum Teufel tu ich hier eigentlich?«, sagte Mini und sah sich um. Einen Moment lang schloss er fest die Augen. Dann stieg er auf die Polaris 500, legte den Gang ein und gab gefühlvoll Gas. Er schaltete das Abblendlicht an und machte sich auf die Suche nach Fußabdrücken.


Einundzwanzig

Zweige schlugen Reese ins Gesicht, aber das machte ihm nichts aus. Entschlossen marschierte er weiter. Er hatte eine Mission. Sein ganzes Leben lang war sein Cousin Johnny Lee sein bester Freund gewesen. Zusammen fürchteten sie sich vor nichts und niemandem, versuchten aber stets, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Trotzdem passte der um ein Jahr ältere Johnny Lee immer gut auf Reese auf. Reese vermutete sogar, dass Johnny Lee in der Sechsten mit Absicht sitzen geblieben war, damit sie in eine Klasse gehen konnten. Sie spielten in derselben Footballmannschaft, bis Johnny Lee dem Defensive Back Coach ein Veilchen verpasst hatte, weil er ihn angeschrien hatte. Die Trainer warfen Johnny Lee aus der Mannschaft. Das war in der elften Klasse passiert und der Anfang der Abwärtsspirale gewesen. Zwei Wochen, nachdem er den Coach umgenietet hatte, ging Johnny Lee auf seinen Englischlehrer los. Bevor man ihn auch noch aus der Schule werfen konnte, verließ Johnny Lee die T. Washington High School selbst. Aber nicht, ohne vorher in die Schreibtischschublade des Rektors gekackt zu haben.

Reese schaffte es irgendwie, noch ein Schuljahr lang durchzuhalten. Doch in der nächsten Footballsaison jagte er an einem kühlen Oktoberabend einen Runningback ins Aus und knallte mit dem Helm voran in den Defensive Back Coach, der sofort das Bewusstsein verlor. Nach diesem üblen Angriff zeigte Reese auf die Zuschauerränge. Gerüchten zufolge hatte Reese das elfte Schuljahr gar nicht geschafft, doch kein Lehrer wollte ihn noch ein weiteres Jahr lang in der Klasse haben. Deshalb winkte man ihn durch. Er war ein cleverer Junge, interessierte sich aber leider kein bisschen für die Schule. Also hörte er einfach auf.

Für die Karriere, die ihm vorschwebte, war ein externer Hochschuleingangstest ganz günstig.

Johnny Lee hatte seinen Test und den Lastwagenführerschein noch in dem Jahr gemacht, in dem er sich aus der Schule verabschiedet hatte. Seither fuhr er Hühner zum Schlachthaus. Nachts trieb er Geld für einen Buchmacher ein und tat alles Mögliche, um an Bares zu kommen.

Reese fing schließlich in einer Reifenhandlung an und entwickelte bald ein großes Geschick darin, Wertsachen aus den Autos der Kunden zu klauen. Als herauskam, wer der Dieb war, wurde Reese gefeuert. Aber vorher ließ er sich einen Nachschlüssel machen. Noch in derselben Woche kam er mitten in der Nacht zurück, schloss die Werkstatt auf, stahl einen Satz Felgen und dreihundertsiebenundsechzig Dollar in bar. Das war der Wendepunkt seiner Karriere. In dieser einen Nacht hatte er zweihundertzwanzig Dollar mehr gemacht als in der ganzen vorherigen Woche mit ehrlicher Arbeit, musste dafür weder Steuern bezahlen, noch bekam er ölige Hände. Reese berichtete Johnny Lee davon, und sie beschlossen kurzerhand, ihr Glück als Kriminelle zu machen.

Johnny Lee und Reese experimentierten auf verschiedenen Tätigkeitsfeldern, landeten aber immer wieder beim Diebstahl. Ihr kleines Unternehmen etablierte sich und machte zeitweise beachtliche Umsätze, was ihnen erlaubte sich zu vergrößern. Die beiden waren immer zusammen, es sei denn, einer von ihnen saß gerade im Knast, was aber nie von langer Dauer war. Anscheinend hatten sie eine Antihaftbeschichtung. Weil ihnen ein Mentor fehlte, mussten sie das Verbrecherhandwerk durch Versuch und Irrtum, eben auf die harte Art, erlernen. Doch selbst im Knast lagen sie nicht auf der faulen Haut. Sie hörten sich an, was die anderen Insassen über ihre Taten berichteten, und merkten sich alles genau.

Reese nahm an, dass er Johnny Lees Killer an der Dummy Line einholen würde. Oder der Kerl lief dort Mini und Sweat in die Arme. Egal was passierte – er musste bloß weitermarschieren und würde seine Rache bekommen. Wie sie aus der Sache wieder herauskämen, konnte er sich hinterher überlegen. Im Augenblick wollte er nur ein Vieraugengespräch mit Johnny Lees Killer. Das Gewehr schmiegte sich an seinen Rücken, als gehörte es dahin. Hin und wieder glaubte er, den Motor eines Trucks aufheulen zu hören, und das spornte ihn noch mehr an. Die Nacht war kühl, aber bis auf die spitzen Cowboystiefel, die er immer trug, war er passend angezogen. Die waren allerdings bloß Show, und er spürte bereits, dass das Wasser durchleckte. Er hatte eine lange Wanderung vor sich, aber das war ihm egal. Johnny Lees kalter Körper lag hinten auf einem Truck. Der Gedanke daran trieb Reese eine Träne ins Auge.

Er zog das Funktelefon aus der Tasche und suchte Minis Nummer.

Biep-biep. Keine Antwort.

Biep-biep. Wieder keine Antwort.

Genervt klappte Reese das Telefon zu, stopfte es in die Tasche und ging weiter.


Zweiundzwanzig

R.C. fuhr vom Camp aus nach Westen und bog auf die erste Schotterpiste ab. Seine letzten nächtlichen Fahrten in dieser Gegend lagen zwar schon ein paar Jahre zurück, aber er kannte sich immer noch ganz gut aus. Hier konnte man prima jagen, auch wenn es für seinen Geschmack zu viele Tannen gab.

Der Radiosender, den er eingestellt hatte, wurde langsam schwächer. Deshalb schaltete er den Kassettenrekorder ein. Barry Manilow sang mit lauter Stimme »I Write the Songs« und erfreute damit R.C.s Herz. Barry Manilow war R.C.s heimliche Liebe. Einmal hatte ein anderer Deputy im Wagen die Kassetten entdeckt und R.C. hatte sich schnell etwas einfallen lassen müssen. Er hatte behauptet, es handle sich um Beweismaterial. Der Deputy hatte den Kopf geschüttelt. »Komische Leute hier in der Gegend.« R.C. hatte widerstrebend zustimmen müssen.

Heute Nacht fuhr R.C. ganz entspannt auf Kosten des Steuerzahlers durch die Gegend. Hin und wieder spuckte er in die grüne Flasche und gab sich dann sehr amtlich, indem er gelegentlich abbremste und den Suchscheinwerfer auf die dunklen Fahrspuren und Pfade richtete, die sich zwischen den Bäumen hindurchwanden. Eigentlich suchte er gar nicht wirklich nach etwas. Und dass er Martha nicht über Funk mitteilte, was er machte, und dass er noch nicht auf dem Heimweg war, verstieß eindeutig gegen die Dienstvorschrift. Allerdings hatte die R.C. noch nie interessiert.

Eine der Abzweigungen, an denen er vorbeikam, war die ehemalige Bahntrasse. Er fuhr zwar langsamer, bog aber nicht ab. Ich sehe sie mir auf dem Rückweg genauer an.

Bis zum Mai dauerte es nicht mehr lange und R.C. träumte mit offenen Augen von seinem geplanten Rotbarsch-Angeltrip an den Golf. Dafür hatte er sich eine Woche Urlaub aufgehoben. Vielleicht frage ich sogar Chastity, ob sie diesmal mitkommen möchte. Ein bisschen Sonne und frische Meeresfrüchte würden ihr guttun. Und sie muss endlich mal weg von ihrem nutzlosen Scheißkerl, diesem Crack-Wrack-Ehemann. R.C. hatte noch einiges vorzubereiten. Jemand hatte die gesamte Ausrüstung aus dem Angelcamp seiner Familie unten am Fluss geklaut. Sogar den Köderfischeimer für drei Dollar siebenunddreißig hatten sie mitgehen lassen. Das ganze County hatte er nach seinen Sachen durchkämmt, aber bislang war nichts davon wieder aufgetaucht. Ein paar Schwarze, die immer in der Nähe des Camps angelten, hatten ihm schließlich sogar einen neuen Eimer besorgt, damit er sich nicht immer ihren auslieh. Dass ihre alte Rostlaube nicht einmal ein Kennzeichen hatte, war ihm nie aufgefallen.

R.C. fuhr nach Westen, bis er die Staatsgrenze von Mississippi erreichte. Die Landstraße endete dort zwar nicht – aber Grenze war Grenze. R.C. wendete und fuhr zurück. Barry schmetterte gerade »Mandy«, und R.C. sang aus voller Kehle mit, als er die Dummy Line wieder erreichte. Auf jeder Anhöhe dieser alten Trasse standen geschlossene Hochstände. Während der Hirschsaison wäre kein Mensch auf die Idee gekommen, dort bei Tageslicht entlangzufahren. In jedem einzelnen Unterstand wartete dann ein Jäger mit einem großkalibrigen Gewehr. Singend bog R.C. auf die Dummy Line ab. »O Mandy ...« Hin und wieder schaltete er das Blaulicht ein. Er mochte die Lichtreflexe in den Bäumen.

Plötzlich rauschte das Funkgerät. Es erschreckte ihn so sehr, dass er die Spuckflasche umstieß. Er schaltete Barry aus, nahm das Mikrofon und hielt an.

»Basis an Einheit drei. R.C., bitte kommen!«, sagte Martha mit ihrer heiseren, alten Stimme.

»Einheit drei hört«, antwortete R.C.

»Wo bist du, R.C.?« Sie sparte sich weitere Förmlichkeiten.

»Auf dem Weg zurück nach Hause. Hab mich bloß noch ein bisschen umgesehen.« Er hoffte, dass sie damit zufrieden war.

»Bestimmt?«

»Wo sollte ich denn sonst sein?«

»Bei dir weiß man nie. Fahr jetzt heim. Das County kann es sich nicht leisten, dir Überstunden zu bezahlen.«

»Ja, Ma’am.«

»Und hör auf, im Streifenwagen Kautabak zu kauen. Die anderen Jungs beklagen sich schon wegen der Sauerei.«

Dazu wollte R.C. nichts sagen. Er hängte das Mikrofon wieder ein und suchte nach einer Stelle, wo er wenden konnte. Die alte Fregatte spielt sich auf, als wäre sie der Boss. Raucht selbst wie ein Schlot und will mir den Kautabak verbieten!

R.C. hatte zwei unumstößliche Gewohnheiten: Wenn er nicht gerade schlief, kaute er Tabak; und in der Hoffnung, nicht noch mehr Haare zu verlieren, schmierte er sich ständig mit Rogaine ein. Er war überzeugt, dass ihm alle restlichen Haare ausfallen würden, sobald er damit aufhörte. Deshalb sahen die Sitze und Getränkehalter im Streifenwagen übel aus und die Kopfstütze war fettig und fleckig.

Weil er keine gute Stelle zum Wenden fand, fuhr er weiter und suchte. Nach einer Meile schaltete er Barry wieder ein, aber Martha hatte den Zauber gebrochen. Unwirsch drückte R.C. auf die Austaste. Frauen – ja selbst alte Frauen –, sie machen mich wahnsinnig.

Gerade als er einen Platz zum Wenden fand, blitzten knapp innerhalb der Reichweite seiner Scheinwerfer Reflektoren auf. Orangefarbene Schlussleuchten. Seine Neugier war geweckt. Langsam fuhr er weiter. Als er näher kam, glaubte er erst, er habe ein gigantisches Fahrzeug vor sich. Dann sah er, dass es sich um zwei dicht beieinander geparkte Wagen handelte. Entweder Waschbärenjäger oder ein Liebespaar. Aber so, wie die Autos dastanden, konnten es auch Jugendliche sein, die Schnaps oder Drogen hin und her gehen ließen. In etwa hundert Metern Entfernung hielt er an und überlegte, was er tun sollte. Er beschloss, keinen Funkspruch abzusetzen, damit er sich nicht Mrs Martha O’Briens Zorn zuzog, weil er immer noch patrouillierte.

Langsam ließ er den Wagen weiterrollen und hielt nach Bewegungen Ausschau. Dass er keinerlei Aktivitäten beobachten konnte, machte ihn nervös. Die Sache kam ihm seltsam vor. Wo können die sein? Ich muss raus und mich umsehen. Beim Aussteigen öffnete er das Halfter und legte die rechte Hand an den Pistolenknauf. Als Erstes richtete er den Strahl der Taschenlampe durch das offene Seitenfenster des Trucks. Der Geruch in dem Wagen ließ ihn grunzen. Aber er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Hinten im Truck lag ein ganzer Berg Müll. An der offenen Ladeklappe lehnte eine Aluminiumrampe für Quads. R.C. versuchte sich zwischen dem Truck und dem Jeep hindurchzuquetschen. Den Jeep kannte er. Er gehörte Tanner Tillman. Vielleicht waren die Jungs auf der Jagd. R.C. blieb still stehen und lauschte, ob er Hunde hören konnte. Aber er hörte rein gar nichts.

Mann, Tanners Jeep ist klasse. So einen habe ich mir immer gewünscht. Die Felgen sehen gut aus und das ganze Ding ist prima wiederhergerichtet. R.C.s Anspannung ließ nach. Der Gedanke daran, einen Jeep zu kaufen, beschäftigte ihn mehr als das, was hier vorgegangen sein könnte. Er öffnete die Beifahrertür und leuchtete in den Wagen. Diese klapprigen Türen gefallen mir gar nicht. Aber die Lackierung ist erste Sahne.

Als eine blutige Hand seinen Knöchel packte und sich daran festkrallte, kreischte R.C. wie ein kleines Mädchen. Er ließ die Taschenlampe fallen und wollte die Pistole ziehen. Dabei löste sich ein Schuss. Das Projektil ging haarscharf an seinem Fuß vorbei. R.C. geriet nun völlig außer sich.

»Verdammte Scheiße!«, schrie er, so laut er konnte. Er versuchte wegzulaufen, aber es gelang ihm nicht. Eine zweite Hand packte sein anderes Bein, was dazu führte, dass er der Länge nach auf das Etwas fiel, das ihn umklammerte. Verzweifelt wollte er sich aufsetzen. Er trat um sich und riss die Beine weg. Das Wesen war kein Monster. Es war eine schwer verletzte Person. R.C. wackelte mit den Zehen, um sich zu versichern, dass er sich nicht angeschossen hatte. Er roch das Pulver und seine Ohren klingelten.

»Tanner? Tanner, bist du das?«, fragte R.C. Er atmete schwer und wollte seinen Augen nicht trauen. »Tanner, was zum Teufel ist denn passiert?« Er beugte sich näher zu dem blutigen Gesicht.

Tanner lag einfach nur da und rang nach Luft. R.C. konnte nicht feststellen, was genau ihm fehlte.

»Halte durch, Tanner. Ich bringe dich hier weg!« Er sah sich den Jungen eingehend an und versuchte zu erkennen, welche Verletzungen er hatte. R.C.s Instinkt war schließlich stärker als das, was er in der Ausbildung gelernt hatte. Er packte Tanner unter den Achseln, wuchtete ihn in den Streifenwagen und fuhr los. Ich muss so schnell wie möglich hier weg. Tanner muss ins Kranken baus.

»Einheit drei an Basis!«, schrie er ins Mikrofon.

»Kommen, drei.«

»Miz Martha, ich habe eine achtzehnjährige, männliche weiße Person gefunden. Sie ist blutüberströmt und nur teilweise bei Bewusstsein. Ich habe sie im Wagen und bin am Westende der alten Dummy Line in der Nordecke des Countys. In etwa acht oder zehn Minuten erreiche ich die County Road 17 und fahre dann nach Süden. Rufen Sie einen Rettungswagen und schicken Sie ihn mir in nördlicher Richtung entgegen. Sofort!«

»R.C., was ist passiert? Bist du in Ordnung?«

»Mir fehlt nichts. Und was passiert ist, weiß ich nicht. Ich bin bloß zufällig hier vorbeigekommen und habe ihn gefunden. Er kann nicht sprechen!«, schrie R.C.

Martha alarmierte sofort den Rettungsdienst und setzte sich dann wieder mit R.C. in Verbindung. Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme. R.C. war ziemlich durcheinander.

»R.C., ich verständige den Sheriff und schicke dir Hilfe. Wo in aller Welt bist du?«

»Moment.«

»R.C. ... R.C., bitte kommen.«

»Er versucht etwas zu sagen, Miz Martha. Moment.«

R.C. fuhr langsamer und drehte sich zum Rücksitz um, konnte aber nicht verstehen, was Tanner ihm sagen wollte. Je länger er sich den Jungen ansah, desto klarer wurde ihm, wie schwer er verletzt war.

»Wer ist es denn, R.C.?«

Er schluckte, hielt kurz inne und sagte dann: »Miz Martha, es ist Tanner Tillman.«

Er wusste, dass sie das schwer treffen würde. Martha O’Brien war ganz versessen auf Highschool-Football. Ihr Mann war zwanzig Jahre lang Trainer gewesen und sie ging noch immer zu jedem Heimspiel. Über Tanner sprach sie, als wäre er ihr Enkel. Sie liebte seine Angriffstaktik.

»Sie verständigen am besten seine Familie«, sagte R.C. mitfühlend.

Martha starrte das Mikrofon auf ihren Schreibtisch an. »R.C.«. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Der Rettungswagen ist unterwegs. Pass ... pass gut auf ihn auf. Hörst du?«

»Ja, Ma’am. Sagen Sie denen, sie sollen sich beeilen.«


Dreiundzwanzig

Vor einem tief ausgewaschenen Graben trat Jake heftig auf die Bremse. Mit den Scheinwerfern leuchtete er die Umgebung ab, indem er vor- und zurücksetzte und dabei jedes Mal den Winkel veränderte. Er suchte nach einem Weg um den Graben, fand aber keinen. Verdammt! Jake drosch auf das Armaturenbrett ein. Schnell schaltete er die Scheinwerfer aus und warf einen Blick hinter sich die Straße entlang. Nichts außer Dunkelheit, keine Spur von seinen Verfolgern. Noch keine. Ihm fiel ein, dass er eine Karte der Gegend dabeihatte. Er suchte in seiner Jagdweste, bis er die Luftaufnahme fand, auf der der Wald, die Wege, Lichtungen und Wildäcker zu sehen waren. In diesem Teil des Jagdgebietes war er noch nie gewesen. Dies war erst sein vierter Ausflug in den Club und bislang hatte er immer im südlichen Bereich in der Nähe des Tores gejagt. Dort hatte er bereits zwei Truthähne geschossen und noch einige mehr gehört. Deshalb hatte er keinen Grund für einen Standortwechsel gesehen.

Sie konnten nicht beim Wagen bleiben. Sie saßen in der Falle. Er und Katy mussten sich ein ordentliches Stück entfernen und sich verstecken. Ein Hochstand wäre perfekt. Dort wären sie für den Anfang sicher. Er wusste, dass sie gute Chancen hatten, bei den Wildäckern, die auf der Karte erkennbar waren, einen Hochstand zu finden. Nach einem Blick auf das zerknitterte Stück Papier beschloss Jake, auf der gepunkteten Linie mit dem Namen Rattlesnake Road nach Süden zu gehen. Am Ende des Weges schien ein großer Wildacker zu liegen. Auf der Karte wurde er Little Buck Field genannt. Sicher gibt es dort einen Hochstand. Wenn nicht, dann vielleicht bei dem anderen Feld eine halbe Meile weiter.

Jake parkte den Truck auf der Nordseite der Dummy Line hinter ein paar großen Strauchkastanien, die in voller Blüte standen. Wir überqueren unauffällig die Straße und gehen nach Süden. Hoffentlich stiften wir damit einige Verwirrung. Er sah Katy an und suchte nach den richtigen Worten, um ein verängstigtes kleines Mädchen zu trösten.

»Alles wird gut, Katy. Vertrau mir«, sagte er in einem zuversichtlichen Ton. »Wir müssen nur warten, bis es hell wird. Wir suchen uns einen Hochstand und verstecken uns darin.«

Katy klammerte sich an einem ihrer Beanie Babies fest. Gut, dass sie ihr Stofftier dabei hat – sie wirkt so furchtbar klein und unschuldig. Jake schwor sich, absolut alles zu tun, um sie zu schützen – körperlich und mental. Langsam wurde er richtig wütend.

»Hey, ich wette, Ashley-Kates und Marys Abenteuer können mit dem hier nicht mithalten.« Er wollte sie ein bisschen aufheitern und gleichzeitig prüfen, wie aufmerksam sie noch war.

»Sie heißen Mary-Kate und Ashley, Dad.« Katy warf ihm einen wissenden Seitenblick zu.

»Oh. O ja«, antwortete er. Was für ein Glück. Sie ist weit davon entfernt wegzutreten. Mein Mädchen ist härter im Nehmen, als ich dachrter im Nehmen, als ich dachte.

»Okay. Bist du fertig angezogen?«

»Ja. Bis auf die Stiefel.«

»Kein Problem. Ich trage dich.« Jake schlüpfte in seine alte Mossy-Oak-Jagdweste und durchsuchte die Taschen. Er hatte einen Kompass, eine Karte und ein Taschenmesser, suchte aber noch nach weiteren Dingen, die ihm nützlich sein konnten. Immerhin habe ich eine Taschenlampe. Er lehnte das Gewehr an den Truck.

Katy steckte von Kopf bis Fuß in Mossy-Oak-Tarnkleidung. Sie trug dicke graue Socken, hatte aber keine Stiefel. Jake hatte nasse, schmutzige Jeans, ein altes Hemd, Arbeitsstiefel und seine Jagdweste an. Vergeblich suchte er im Truck und in der Werkzeugkiste nach einer trockenen Hose und einer Jacke.

Er hängte sich das Gewehr über die Schulter, nahm das Handy vom Sitz und steckte es ein. »Nimm deine Handschuhe und die Mütze mit«, ermahnte er Katy. »Es ist ziemlich kalt. Wenn du so weit bist, geht es los.« Jake zeigte auf das Maus-Beanie-Baby. »Und vergiss Cheddar nicht.«

»Warum weißt du, wie er heißt?« Katy lächelte verwundert.

»Ich bin dein Dad. So etwas zu wissen gehört zu meinem Job.«

Katy schnappte sich Cheddar, Jake schnappte sich Katy. Er setzte sie sich auf die linke Hüfte und hielt sie mit einem Arm fest. Um im Gleichgewicht zu bleiben, beugte er den Oberkörper von ihr weg. Dann machte er sich mit der ausgeschalteten Taschenlampe in der Hand auf den Weg durch den Wald. Jake war so sehr von Adrenalin durchflutet, dass er Katys Gewicht kaum spürte.

Nach etwa hundert Metern flüsterte Katy ihm laut ins Ohr: »Dad, du zitterst ja!« Anscheinend war sie mindestens so besorgt um ihn wie er um sie.

»Wirklich? Mir ist bloß kalt und ich bin nass.« Er versuchte ganz ruhig zu klingen. Dabei wusste er, dass ihre Chancen, heil aus dieser Sache herauszukommen, umso geringer wurden, je länger sich alles hinzog.

»Ich wärme dich.« Katy drückte ihn, so fest sie konnte.

»Der Himmel steh uns bei.« Jake flüsterte ein Stoßgebet. Dann rückte er seinen Fünfundzwanzig-Kilo-Passagier zurecht und setzte die Suche nach dem Little Buck Field fort.


Vierundzwanzig

Elizabeth rannte um ihr Leben und sie wusste es. Nach zwanzig Minuten rutschte sie aus und fiel mit dem Gesicht voran in den Schlamm. Ihre Knie und Hände waren aufgeschürft, ihre Kleider pitschnass und dreckverkrustet und ihre Beine schmerzten. Obwohl sie drei bis vier Mal die Woche joggte, wurde die Angst langsam übermächtig und raubte ihr die Kraft. Weil sie nicht wusste, was sie tun sollte und wohin sie flüchten konnte, war sie auf der vom Mond beschienenen Schotterpiste geblieben. Ihre Lunge brannte, ihre rechte Seite schmerzte. Als sie sich wieder aufrichtete und einen Blick Richtung Osten warf, glaubte sie rote Lichter zu erkennen, die sich von ihr entfernten. Sie sah genauer hin. Die Lichter verschwanden. War das wirklich ein Auto? Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Elizabeth rannte weiter in die Richtung, in der sie die Lichter gesehen hatte, und betete, dass sie sich nicht getäuscht hatte.

»Bitte Gott, hilf mir!«, sagte sie laut. »Und bitte, Gott, hilf Tanner. Bitte mach, dass er ... dass alles gut wird.«

Hin und wieder kam sie an einem Hochstand am Wegrand vorbei. Die Holzkonstruktionen waren nicht zu übersehen und erinnerten an Gefängniswachtürme im Miniformat. Als sie einmal mit ihrem Vater auf der Jagd gewesen war, hatten sie in einem ganz ähnlichen Unterstand gesessen. Aber in dieser Nacht wirkten sie unheimlich in den Mondschatten. Elizabeth war erschöpft und konnte nicht mehr lange weiterlaufen. Weil sie sich nicht im Wald verstecken wollte, beschloss sie, im nächsten Hochstand Zuflucht zu suchen. Da war er. Etwa fünf Meter über dem Boden, aus Holz, mit einer Grundfläche von etwas über einem Quadratmeter und beinahe hoch genug, um darin aufrecht zu stehen. Obwohl der Hochstand recht alt war, schien er in einem besseren Zustand zu sein als manche andere, an denen sie vorbeigekommen war.

Sie überlegte. Um noch weiterzulaufen, war sie viel zu erschöpft. Hierzubleiben erschien ihr logisch. Elizabeth rüttelte an der Leiter, prüfte, ob sie ihrem Gewicht standhalten würde. Rasch kletterte sie hinauf und drückte die Tür einen Spaltbreit auf. Ein verwischter Schatten flatterte laut kreischend um ihren Kopf. »O Gott!« Elizabeth rutschte von der Leiter ab und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Waldboden. Sofort begann ihr rechter Knöchel zu pochen. Wütend schlug sie mit der geballten Faust ein paarmal auf die Erde ein.

Das war eine Eule oder ein Falke, schoss es ihr durch den Kopf. Erneut erklomm sie die Leiter. Diesmal duckte sie sich, als sie vorsichtig den Kopf durch die Tür steckte. Alles blieb still. Schnell schob sie sich in den Hochstand und schloss die Tür. Elizabeth tastete an den Seiten der Tür nach dem Riegel und schob ihn vor. Dann starrte sie durch die zwanzig Zentimeter weite Schießscharte, sah aber niemanden kommen. Sie ließ sich zu Boden rutschen und zog die Beine an. Während sie die Schnürsenkel ihres rechten Schuhs löste, begann sie heftig zu zittern. Sie schluchzte lautlos.


Fünfundzwanzig

R.C. fuhr wie der Teufel. Das Blaulicht blitzte, aber die Sirene hatte er im vergeblichen Bemühen zu verstehen, was Tanner sagte, abgeschaltet. Seine Gedanken rasten noch schneller, als der Wagen dahinschoss.

»R.C., wie ist deine Position?«, fragte Martha ruhig.

»Ich bin auf der Siebzehn und fahre nach Süden. Bin gerade an der Farm der Kendalls vorbeigekommen. Wo bleibt der Rettungswagen?«

»Hat gerade die Interstate überquert und ist auf dem Weg zu dir. In etwa fünf Minuten müsstest du die Scheinwerfer sehen.«

»Ja, M‘«. R.C. hielt das Steuer mit beiden Händen fest.

»Ollie ist auf dem Weg hierher. Er wird dich demnächst anfunken.«

»Ich will den Jungen erst den Sanitätern übergeben, dann sage ich Ollie, was ich weiß.«

»Roger. Ich habe Larson losgeschickt. Er bringt die Tillmans zum Krankenhaus.«

»Schätze mal, sie werden ihn nach Tuscaloosa oder ins Unikrankenhaus fliegen.«

»Du lieber Gott ... sieht es so schlimm aus, R.C.?«

»Ja, Ma’am.«

»R.C. ... Ollie meint, du sollst so schnell wie möglich herkommen.«

»Roger.«

Ollie war gerade ins Bett gekrochen und hatte das Licht ausgemacht, als der Anruf gekommen war. Seine Frau schlief einfach weiter; Jackie war an solche Dinge gewöhnt. Der Sheriff sagte Martha, er sei schon unterwegs und sie solle ihm frischen Kaffee machen. Auf der Fahrt zur Dienststelle hörte er den Polizeifunk mit. Am liebsten hätte er R.C. gleich befragt, aber er merkte, dass sein Deputy im Moment alle Hände voll zu tun hatte. Wenn er ihn zu sehr ablenkte, passierte vielleicht noch ein Unglück. Ollie schaltete das Blaulicht seines hellbraunen Expedition an und gab Gas. Was für eine Nacht!, dachte er.

»Ich sehe den Rettungswagen. Ich fahre rechts ran!«

»Roger, R.C.; Augenblick.« Zwanzig Sekunden vergingen. »Sie sehen dich auch.«

»Ich melde mich wieder, wenn sie ihn haben!«

»Roger, Einheit drei.«

Der Rettungswagen wendete und hielt neben R.C.s Streifenwagen. Beide Rettungssanitäter sprangen aus dem Fahrzeug, rissen die hinteren Türen auf und zogen die Trage heraus. Sie klappte automatisch auseinander und wurde neben den Streifenwagen geschoben. R.C. machte die hintere Tür auf. Er wollte gerne helfen, wusste aber nicht wie. Die beiden Sanitäter arbeiteten schnell und effizient. Es gab nichts, was sie noch nicht gesehen hatten.

»Ich weiß nicht, welche Verletzungen er hat. Sieht aus, als wäre er zusammengeschlagen worden. Ich wusste bloß, dass ich ihn schneller von dort hinten rauskriege, als ihr hättet reinfahren können«, sagte R.C. hoffnungsvoll.

»Das hast du gut gemacht, R.C.«, sagte die Sanitäterin. Sie griff nach Tanners Handgelenk. Der Sanitäter leuchtete in Tanners Augen und sah sich die Pupillen an.

»Okay. Auf gehts«, sagte die Frau. Sie nahm Tanner unter den Achseln. »Du hältst seinen Kopf, R.C.«

R.C. half den Sanitätern beim Strammziehen der Gurte an der Trage. Nach einem Blick auf seine Hände wischte er sich lässig das Blut an der Hose ab und fragte: »Glaubt ihr, er braucht einen Rettungshubschrauber?«

»Keine Ahnung. Das entscheiden die Ärzte, wenn sie ihn gesäubert und geröntgt haben.« Grunzend schob der Sanitäter die Trage in den Wagen. Die Sanitäterin stieg zu Tanner, der Mann schlug die Türen zu.

»Das ist Tanner Tillman. Vielleicht kennt ihr ihn vom Football.«

»Ehrlich?«, fragte der Sanitäter überrascht. »Okay. Er ist jetzt in guten Händen.«

R.C. warf einen Blick durch das Seitenfenster. Die Sanitäterin setzte eine Sauerstoffmaske auf Tanners blutiges Gesicht. Als der Rettungswagen davonraste, blieb R.C. noch einen Augenblick lang stehen und schaute hinterher.

»Drei an Basis«, sagte er schließlich ins Mikrofon.

»Kommen, R.C.«

»Ist der Sheriff schon da?«

»Kommt grade zur Tür rein.«

R.C. legte den Gang ein und machte sich auf den Weg zur Dienststelle. Nach einer Meile rauschte das Funkgerät.

»Basis an Einheit drei.«

»Einheit drei.«

»Was ist dort draußen passiert, R.C.?«

»Keine Ahnung, Chief. Ich habe die Wege um das Camp abgefahren, bin auf die Dummy Line abgebogen und habe nach etwa drei Meilen zwei Fahrzeuge gesehen, aber keine Leute. Ich bin ausgestiegen, habe mich ein bisschen umgeschaut und Tanner am Straßenrand gefunden.«

»Was denkst du – was ist mit ihm passiert? Was sagt dir dein Gefühl?«

»Er wurde übel zugerichtet. Vermutlich bei einer Schlägerei.«

»Kann es kein Unfall gewesen sein?«

»Nein. Das war Absicht.«

»War sonst noch jemand dort? Was war mit dem zweiten Wagen?«

»Ich habe niemanden gesehen. Der andere Truck kam mir irgendwie bekannt vor. Aber mir fällt nicht ein, woher. Ich bin so schnell weggefahren, dass ich nicht nach dem Kennzeichen geschaut habe. Tut mir leid.«

»Wann bist du hier?«

»In fünf Minuten.«

»Beeil dich.« Der Sheriff stand auf.

Ollie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Mit Sahne und einer dreifachen Portion Zucker. Martha telefonierte mit dem Krankenhaus. Der Sheriff setzte sich an seinen Schreibtisch und studierte die Karte des Countys. Sein Blick wanderte zu dem riesigen Schutzgebiet, das an das Jagdcamp grenzte. Gibt es zwischen den beiden Vorfällen eine Verbindung? Er würde mit R.C. darüber reden, dann ins Krankenhaus fahren und sich den verletzten Jungen selbst ansehen.

R.C. kam hereingerannt, ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Sheriffs fallen und war ganz offensichtlich stolz auf sich.

»Hey Chief«, sagte R.C. Anscheinend erwartete er Lobeshymnen.

»R.C., glaubst du, zwischen diesen beiden ... na ja ... Vorfällen gibt es einen Zusammenhang?«

»Tanner hatte vermutlich eine Schlägerei. Es kann um ein Mädchen gegangen sein oder um das Baseballspiel. Aber egal, was es war, die Sache wurde richtig hässlich. Man hat ihn echt halb totgeprügelt.«

»Highschool-Schlägereien sind normalerweise nicht so brutal.« Ollie nahm einen Schluck Kaffee. R.C. zuckte die Schultern und nickte bedächtig.

Als sie jemanden den Flur entlangrennen hörten, blickten sie auf. Martha stürzte mit panischem Blick ins Büro.

»Ollie, Tanner Tillmans Mutter hat mir grade gesagt, dass Tanner gestern Abend ein Date mit Elizabeth Beasley hatte ... Sie will wissen, wo das Beasley-Mädchen ist.«

Martha und Ollie starrten R.C. an. Seine Augen weiteten sich und er sprang auf.

»Verdammte Scheiße! Das wollte er also die ganze Zeit sagen ... Elizabeth! Sie ist irgendwo dort draußen. Bin schon unterwegs!«, schrie R.C. und rannte den Flur entlang.

Mit dem Cowboyhut in der Hand eilte Ollie zur Tür. »Wer hat heute Nacht sonst noch Dienst?« Er hielt die Tür auf.

»Larson und Shug«, antwortete Martha prompt.

»Sie sollen mich an der Stelle treffen, wo die Sache passiert ist. Ich bin schon unterwegs dorthin. Funken Sie R.C. an und sagen Sie ihm, er soll auf mich warten. Und keine Sirenen, nur Blaulicht.«

»Ja, Sir, Chief!«, antwortete Martha. Sobald sich die Tür hinter dem Sheriff geschlossen hatte, zündete sie sich eine Zigarette an.


Sechsundzwanzig

Reese stand still am Ufer des Baches und lauschte auf ein Geräusch seiner Beute. Die Abkürzung durch den Wald hatte funktioniert. Er war etwa eine halbe Meile von der Dummy Line entfernt und hörte ein Fahrzeug nach Osten rasen. Das muss Johnny Lees Killer mit seinem Kind sein. Sicher hat er Mini und Sweat gesehen und läuft mir nun direkt in die Arme. Wenn ich ein paar Minuten früher hier gewesen wäre, hätte ich ihn beim Vorbeifahren abknallen können wie ein Kaninchen. Der Killer saß in der Falle. Es gab nur zwei Wege von diesem Grundstück, und beide waren blockiert. Der Kerl ist erledigt. Jetzt wird er bezahlen. Reese lächelte bei dem Gedanken.

Er klappte das Telefon auf, suchte Minis Nummer und drückte die Sendetaste.

Biep-biep. Keine Antwort.

Biep-biep. Wieder nichts.

»Verdammt«, sagte Reese laut. Mini vergisst andauernd, sein Handy mitzunehmen. Der Fettsack schafft es ja noch nicht mal, es anzuschalten. Er macht mich wahnsinnig. Immer muss ich für alle denken. Ich hasse Unfähigkeit. In einiger Entfernung begann ein Rudel Kojoten zu heulen.

Reese liebte zwei Dinge: Wildern und beim Autofahren trinken. Meist ließ sich beides kombinieren. Es war einige Jahre her, seit Reese auf diesem Grundstück gewildert hatte. Die Bäume waren gewachsen, aber er wusste, wo er war und wohin er sich bewegte.

Erst bringe ich das Kind um. Das wird die schlimmste Strafe für ihn sein, und dann klaue ich seinen Truck, dachte Reese. Wenn alle wieder bei Johnny Lees Wohntrailer waren, konnte er Mini losschicken, damit er den Truck versteckte, bis sie ihn umlackieren oder in Meridian an einen Hehler verhökern konnten. Sie brauchten eine wasserdichte Geschichte. Am besten sagten sie, Sweat habe Johnny Lee aus Versehen erschossen, als sie sich zur Truthahnjagd fertig machen wollten. Für einen Jagdunfall war noch nie jemand in den Knast gegangen. Meist wurde nicht einmal Anklage erhoben. Die Idee war gut. Und sie hatten noch einen Trumpf im Ärmel: die Alte des Killers. Deshalb würde der Typ alles tun, was sie wollten. Wenn sie ihn und die Frau genug gequält hatten, würden sie die Sache einfach mit zwei Schüssen zwischen die Augen erledigen.

Reese wusste, dass er trotz aller Rachegelüste vorsichtig bleiben musste. Sie mussten vor Tagesanbruch hier weg sein. Nach einem Blick auf seine gefälschte Rolex lächelte er. Es war noch nicht mal zwei Uhr einundzwanzig. Die Zeit spielte für ihn.


Siebenundzwanzig

Der Hochstand war schmutzig, voller Blätter und Spinnweben. In einer Ecke befand sich irgendein Nest. In der Hoffnung, etwas Nützliches zu finden, tastete Elizabeth umher. Doch sie fand nur eine alte Jagdzeitschrift, zwei leere Dosen Mountain Dew, eine Patronenhülse und eine ungeöffnete Dose, die nach Bohneneintopf mit Schweinefleisch aussah. In einer Ecke stand ein Bürosessel. Sie probierte ihn aus. Doch es war bequemer, auf dem Fußboden zu sitzen und den Fuß hochzulegen.

Vorsichtig und leise spähte sie wieder durch die schmale Schießscharte. Nichts. Allerdings hörte sie in nicht allzu weiter Ferne ein Quad. Elizabeth setzte sich wieder hin und dachte an Tanner. Er hat für mich gekämpft und ich bin weggelaufen. Aber ich hatte keine andere Wahl, sagte sie sie sich. Der Gedanke brachte sie fast um. Sie betete, dass es ihm gut ging. Sie wollte nach Hause.

Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie richtete sich auf die Knie auf und spähte noch einmal die Straße entlang. Die Luft war rein. Elizabeth zog die Fleecejacke aus und dann ihr Shirt. Einen der langen Ärmel verknotete sie ganz unten am Handgelenk. Dann ließ sie die Bohnendose hineingleiten, drehte das Shirt um ihr Handgelenk, bis es fest saß, und schlüpfte wieder in die Fleecejacke. Den Reißverschluss zog sie bis oben hin zu. Ich werde mich wehren bis aufs Blut. Genau wie Tanner, dachte sie, strich sich das Haar hinter die Ohren und atmete tief durch. Dann setzte sie sich hin und wartete.

Nach ein paar Minuten hörte sie unten auf der Straße Schritte. Auf Knien spähte sie aus der Schießscharte, konnte aber noch niemanden sehen. Mit rasendem Herzen umklammerte sie ihre Waffe. Dann sah sie die Umrisse einer näher kommenden Person. Sie war noch etwa hundert Meter entfernt. Alle paar Schritte leuchtete der Mann den Boden mit einer kleinen Taschenlampe ab. Elizabeth schaute ihm zu, bis er fast bei ihr war. Erst dann wurde ihr bewusst, dass er ihren Spuren folgte. Am liebsten hätte sie geschrien. Wie konnte ich so blöd sein? Sie saß in der Falle.

Sie sah ihn am Hochstand vorbeigehen, ohne auch nur einen Blick zu ihr hinaufzuwerfen. Dann blieb er plötzlich stehen, ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden wandern, drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück. Nur ein einziges Mal richtete er den Lichtstrahl kurz auf den Hochstand. Elizabeth duckte sich erschrocken weg und streifte dabei eine der leeren Dosen.

In dem Augenblick der Stille nach dem Scheppern der Dose hörte sie das Quad näher kommen. Wer ist das? Hilft mir vielleicht jemand?

»Hey Kleine ... Jetzt kommt dich mal ein richtiger Mann besuchen und kein Schuljunge!« Sweat leckte sich die Lippen.

Elizabeth drückte sich in eine Ecke des Hochstands und betete.

»Danach wirst du nicht mehr dieselbe sein. Wenn du erst mal auf den Geschmack gekommen bist, wirfst du mit Steinen nach den College-Jungs!« Er lachte meckernd und kam auf den Hochstand zu. Elizabeths Atem ging hektisch und schnell. Das sadistische Lachen und die widerlichen Bemerkungen versetzen sie in Panik.

Plötzlich spürte sie, wie die ganze Holzkonstruktion bebte. Wer den Hochstand schüttelte, konnte sie nicht erkennen. Aber sie sah den Fetten mit der Pistole auf dem Quad heranbrausen. Elizabeth stieß einen markerschütternden Schrei aus. Der Hochstand schwankte immer stärker, während der Fiesling die Leiter erklomm. Dann bebte die Tür, sprang jedoch nicht sofort auf.

»Sweat ... ist das Mädchen da oben?«, schrie der dicke Typ und bremste ab.

»Ja, Mann. Ich muss sie für dich runterholen. Die Leiter hält deinen Riesenarsch nicht aus!« Sweat lachte.

Elizabeth rollte sich zu einem Ball zusammen und betete, dass der Riegel halten würde.

»Lass sie in Ruhe, Mann. Ich will nicht, dass du ihr was tust!«, schrie Mini zu Sweat hinauf.

»Halt verdammt noch mal die Klappe!« Sweat schob die Hand zwischen die Tür und den Rahmen.

»Ich meine es ernst, Mann. Ich lasse nicht zu, dass du ihr was tust.« Mini stieg von seinem Quad.

»Und mit welcher Armee willst du mich aufhalten?« Sweat zerbrach die Sperrholztür mit den Händen, ließ die Stücke zu Boden fallen, steckte wie Jack Nicholson in The Shining grinsend den Kopf durch die Tür und sagte: »Hieeeeer ist Johnny!«

PENG! Der Aufprall der Dose auf Sweats Nase war noch in hundert Metern Entfernung zu hören.

Benommen taumelte Sweat zurück und fiel von der Leiter. Beim Aufprall auf den Boden biss er sich die Zungenspitze ab.

So schnell wie nur möglich hastete Elizabeth den verbliebenen Teil der Leiter hinab, so weit es ging. Dann sprang sie. Sie landete auf ihrem unverletzten Fuß und rollte sich dann ab, wie sie es im Cheerleaderinnen-Camp gelernt hatte.

Sweat packte sie, als sie aufstand. Mit einer brutalen Ohrfeige schmetterte er sie zu Boden. Dann trat er ihr in die Rippen. Der salzige Geschmack seines Blutes machte ihn rasend.

Mini sprang auf Sweats Rücken. Sweat strauchelte zwar, hielt Elizabeth aber weiterhin fest an der Jacke gepackt. Er war benommen, verwirrt und voller Blut.

»Lass sie los!«, schrie Mini. Er versuchte Sweat festzuhalten.

»Runter von mir, du Fettsack! Dich erledige ich auch noch, du Arsch!«, schrie Sweat. Er versuchte sich aufzurichten.

Elizabeth wollte sich schreiend losmachen. Mini nahm Sweat mit seinem Gewicht und dem Arm, den er ihm um den Hals geworfen hatte, die Luft. Dennoch hielt Sweat beide fest. Schließlich stürzten sie gemeinsam zu Boden.

Mini landete mit seinem vollen Gewicht auf Sweat. Elizabeth schrie vor Entsetzen. Ein paar Sekunden lang lagen sie auf der alten Bahntrasse. Obwohl etwas sie niederdrückte, versuchte Elizabeth sich aufzurappeln. Als Sweat sich auf die Knie aufrichtete, schnellte sie hoch. Er hielt sie noch immer am Saum ihrer Fleecejacke fest, aber nicht mehr am rechten Arm.

RUMMS! Noch einmal schlug sie ihm gegen die Seite des Kopfes, dabei brach sie ihm einen Wangenknochen und betäubte ihn für einen kurzen Moment. Als sie sich aus seinem Griff wand, zerriss ihre Jacke und glitt von ihr ab. Sie rannte davon, so gut es mit dem pochenden Knöchel ging. Bald wurden ihre Schritte zu einem einbeinigen Hüpfen, aber immerhin bewegte sie sich von den Männern weg. Und ihre Waffe hatte sie auch noch. Ohne einen Blick zurück flüchtete Elizabeth die Dummy Line entlang.

Sweat sah ihr nach, während er mit Mini rang. Weil er nun beide Hände frei hatte, konnte er Mini leicht auf den Rücken werfen, und er versetzte ihm mit voller Kraft ein paar Fausthiebe. Mini krümmte sich lediglich zusammen wie ein gigantischer Embryo und ließ die Schläge über sich ergehen.

Schließlich rappelte Sweat sich auf. Er war völlig durchnässt. Im Scheinwerferlicht des Quads konnte er erkennen, dass alles Nasse Blut war. Seine Hände schmerzten, ein Teil seiner Zunge fehlte und seine Wange brannte wie Feuer. Jeder Pulsschlag ließ Schmerzblitze durch sein Gesicht schießen. Er sah seine Hände an, dann schaute er dem Mädchen hinterher und schließlich fiel sein Blick auf Mini. Sweat versetzte ihm einen weiteren brutalen Fußtritt.

»Du blödes Arschloch!«, fauchte er, spuckte einen Klumpen Blut auf Mini, wischte sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht und stolperte dem Mädchen nach.


Achtundzwanzig

Nach nur fünfundzwanzig Metern blieb Sweat stehen. Er beugte sich vornüber und stützte die Hände auf die Knie. Ihm war schlecht von dem vielen Blut, das er geschluckt hatte. Sie wehrt sich. Das gefällt mir. Den schmalen Jungen hatte er überraschen können. Das war sein Markenzeichen. Aber dass sie ihn angreifen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Womit hat sie mich getroffen, verdammt noch mal? Fühlte sich an wie ein Backstein. Die Schlampe hat mir die Nase gebrochen.

Still stand Sweat im Mondlicht. Er sah das Mädchen die Straße entlanghumpeln. Sie ist verletzt. Der Gedanke ließ ihn lächeln. Dabei lief ihm Blut übers Kinn. Er spuckte aus. Jetzt würde sie leicht zu fangen sein.

Er drehte sich zu Mini um, der stöhnend am Boden lag und nicht aufstehen konnte. »Verdammt, Mann. Was hast du für ’n Problem? Ich will dir doch nichts tun. Wir sind Partner, Kumpel. Aber du bist einfach zu weit gegangen. Kein Mensch kann mich davon abhalten, mir was Süßes zu grabschen.«

Er warf einen Blick in Elizabeths Richtung. Ihre sportliche Figur und die langen Beine machten ihn an. Das dunkle Haar erinnerte ihn an das Cajun-Mädchen, in das er einmal verliebt gewesen war. Dieses junge Ding in dem schwarzen BH und den Jeans zu sehen, machte ihn ganz kribbelig. Er konnte sein Glück kaum fassen. Zum Teufel mit Reese und Johnny! Erst mal kümmere ich mich um meinen eigenen Kram. Sweat wusste, dass seine Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren. Er hatte zwar höllische Schmerzen, aber davon würde er sich nicht abhalten lassen. Vor vier Jahren hatte er als Handlanger eines Angelführers in der Nähe von Lake Charles gearbeitet. Weil er high gewesen war, hatte er aus Versehen den Tankstutzen in einen Angelrutenhalter gesteckt und fast 200 Liter Treibstoff waren ins Heck des Bootes gelaufen. Auf der gemächlichen Rückfahrt zur Bootsrampe hatte er sich eine Zigarette angezündet. Mehr wusste er nicht mehr. An Beinen und Füßen hatte er schwere Verbrennungen erlitten. Wäre er nicht ins Wasser geschleudert worden, hätte das sein Ende sein können. Seit diesem Vorfall funktionierten seine Poren nicht mehr richtig. Deshalb roch er immer übel. Kurz nach der Explosion hatte seine dunkelhaarige Freundin ihn verlassen und etwas mit einem Offshore-Mechaniker angefangen. Als Sweat wieder fit gewesen war, hatte er nach ihr gesucht, sie halb totgeprügelt und danach Louisiana mit einer neuen Leidenschaft verlassen: Er quälte gerne Frauen. Das war seither seine bevorzugte Art, Dampf abzulassen. Diese halbnackte kleine Highschool-Schlampe ist genau, was ich jetzt brauche.

Mini tat, als wäre er schwer verletzt, damit Sweat ihn in Ruhe ließ. Er hörte, wie Sweat über Schotter und durch Matsch davonstapfte. Nach den üblen Tritten, die Sweat ihm versetzt hatte, spürte er bei jedem Atemzug ein höllisches Brennen. Er stemmte sich auf die Knie hoch. Ich kann nicht zulassen, dass er dem Mädchen etwas tut. Mühsam und unter heftigen Schmerzen rappelte er sich schließlich hoch und richtete sich auf. Mit schweren Schritten schleppte er sich zum Quad und schwang mit einiger Anstrengung das Bein über den Sattel. Ein paar Minuten lang saß er da und dachte nach. Dabei konnte er beobachten, wie Sweat das Mädchen verfolgte. Wo ist Reese, und wo ist der Arsch, der Johnny Lee erschossen hat? Er ließ das Quad an, legte den Gang ein und gab mit dem Daumen vorsichtig Gas.


Neunundzwanzig

Als sie die Interstate 20 überquerten, holte Ollie R.C. endlich ein. Er heftete sich an seine Stoßstange und fuhr in seinem Windschatten wie die NASCAR-Fahrer am Sonntag.

Mit ruhiger Stimme sagte er ins Mikrofon: »Miz Martha?«

»Ich höre, Chief.« Sie war ganz kribbelig vom vielen Koffein und gleichzeitig vom Nikotin benommen.

»Rufen Sie die Eltern des Beasley-Mädchens an und fragen Sie vorsichtshalber nach, ob sie vielleicht zu Hause ist und schläft. Bitte erschrecken Sie sie nicht unnötig. Ich habe keine Ahnung, wie man so was macht. Aber Ihnen fällt sicher was ein.«

»Ja, Sir«, antwortete Martha.

»R.C., hörst du mit?«, fragte Ollie.

»Ja, Sir.«

»Larson und Shug sind unterwegs. Keine Sirenen, kein Lärm.«

»Geht klar, Chief«, antwortete R.C.

Adrenalin jagte durch Ollis Adern. Endlich war mal etwas los. Ihm gefiel zwar nicht, dass Kinder betroffen waren, aber für solche Momente war er ein Cop geworden. Ihn trieb die idealistische Vorstellung an, dass er in diesem Beruf Menschen helfen konnte, die selbst nicht dazu in der Lage waren.

Zwölf Meilen lang fuhr Ollie still vor sich hin, dann knisterte das Funkgerät.

»Ollie, ich habe die Beasleys erreicht. Sie können sich wahrscheinlich denken, dass die beiden ziemlich fertig sind. Ich habe ihnen gesagt, was wir gerade rausgefunden haben, dass Sie an der Sache dran sind und sie sich keine Sorgen machen sollen. Sie sind auf dem Weg hierher.«

»Okay ... in Ordnung. Rufen Sie eine Streife aus Livingston. Die sollen die Beasleys begleiten.«

»Roger. Schon erledigt.« Wie üblich war Martha allen anderen wieder mal zwei Schritte voraus. Manche Leute störte das, doch Ollie schätzte ihre Tüchtigkeit und Weitsicht, mit der sie ihm schon mehr als einmal den Hals gerettet hatte.

»Danke, Miz Martha. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«

»Roger, Chief.«

Die Beasleys sind anständige Leute, dachte Ollie. Zach Beasley war eine Stütze der Gesellschaft. Jeden Sonntag ging er zur Kirche, er war Mitglied bei den Rotariern, saß im Schulvorstand, und man konnte immer auf ihn zählen, wenn eine Spende für einen guten Zweck gebraucht wurde. Das County konnte mehr Männer wie ihn gebrauchen. Olivia Beasley kannte er weniger gut.
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Elizabeths Mutter hatte Zach Beasley bei den Campuskreuzzug-für-Christus-Besinnungstagen in Panama City kennengelernt. Innerhalb von vierzehn Monaten waren sie verheiratet und richteten sich häuslich ein. Aber auch nach fünf Ehejahren wollte sich kein Nachwuchs einstellen. Olivia unterzog sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung, und als zwei Jahre später ihre Tochter zur Welt kam, überschütteten sie Elizabeth mit Aufmerksamkeit und Zuneigung. Trotz aller Bemühungen blieb Elizabeth ihr einziges Kind. Sie bedeutete ihnen alles. Das ganze Leben der Beasleys drehte sich nun um das hübsche kleine Mädchen. Von Geburt an hatte sie von allem immer nur das Beste bekommen. Die beste Kleidung, den besten Kindergarten, die besten Fahrräder, Ballettstunden, Klavierstunden und vieles mehr. Elizabeth nahm all die positiven Impulse dankbar an und war eine wunderbare Tochter. Ihre Eltern waren sehr stolz auf sie.

Als das Telefon klingelte, wusste Olivia sofort, dass es um Elizabeth gehen musste. Immer wenn ihre Tochter nach einem Date nach Hause kam, weckte sie ihre Eltern und meldete sich zurück. Das hatte sie in dieser Nacht nicht getan. Sie hörte Martha zu, dann erzählte sie Zach, was sie erfahren hatte. Gemeinsam rannten sie nach oben zu Elizabeths Zimmer. Sie war nicht da.

Olivia versuchte angestrengt, sich an die Einzelheiten des letzten Gesprächs mit Elizabeth über Tanner zu erinnern. Die beiden hatten nach Tuscaloosa gewollt und hätten längst zu Hause sein müssen. Ein paarmal wählte Olivia Elizabeths Handynummer, hörte aber jedes Mal nur die Ansage: »Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte rufen Sie später wieder an.« Hastig zogen sie sich an und fuhren zur Dienststelle des Sheriffs.
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Mit neunzig Meilen die Stunde flogen die beiden Fahrzeuge der Gesetzeshüter Richtung Abzweigung. Ollie schnappte sich das Mikro. »R.C., bring mich direkt zu der Stelle, wo du den Jungen gefunden hast ...«

»Roger.«

»Miz Martha, wo ist Larson?«, fragte Ollie, ohne sich um das Funkprotokoll zu scheren.

»Er und Shug sind etwa zehn Minuten hinter Ihnen.« Sie klang wie ein Fluglotse.

»Roger.«

Kurze Zeit später bogen Ollie und R.C. auf die Dummy Line ab und rasten dem Tatort entgegen. Ollie wusste nur, dass die Dummy Line zwanzig Meilen lang war und dass hier niemand wohnte. Normalerweise konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Gegenden, in denen seine Wähler lebten, und darauf, wo es das beste Essen gab.

Die Fahrzeuge kamen schlitternd zum Stehen; die Lichter blitzten. Ollie stieg aus und starrte den Jeep und den Truck an, die so seltsam dicht beieinander geparkt waren.

»Was wissen wir, R.C.?«

»Der Besitzer des Jeeps ist der junge Tillman. Keine Ahnung, wem der Truck gehört.«

»Lass das Kennzeichen überprüfen«, sage Ollie.

»Ja, Sir, Boss.« R.C. schob sich gekonnt eine Portion Kautabak hinter die Lippe.

Ollie sah das Blut vor dem Jeep. Mit der Taschenlampe leuchtete er alles genau ab. Er suchte nach einem Hinweis darauf, was passiert sein könnte.

»Kein Kennzeichen da.«

»Was?« Ollie richtete sich auf und sah R.C. an. »Schau im Wagen nach. Vielleicht findest du irgendwas.«

Ollie ging um beide Fahrzeuge herum. »Wo war der Junge?«

»Genau hier. Da unten, zwischen dem Gestrüpp.« R.C. zeigte auf die Stelle. Er kam zum Jeep zurück. Der Truck stank so furchtbar, dass ihm jede Entschuldigung recht war, um die Durchsuchung noch aufzuschieben.

»Hier ist deine Taschenlampe ... Du musst es ziemlich eilig gehabt haben, hier wegzukommen.« Grunzend beugte sich Ollie vornüber und zog die Lampe unter dem Jeep hervor. Er nahm jeden Millimeter Boden genau unter die Lupe.

»Sieh mal hier, R.C. Eine 9-Millimeter-Hülse.« Auf Knien starrte Ollie das leere Messingröhrchen an, das auf der Schotterpiste lag. Endlich hatte er so etwas wie eine Spur.

»Ähm ... na ja ... Ich fürchte, die ist von mir, Chief.« R.C. griff nach seiner Taschenlampe.

»Wie bitte? Du hast geschossen? Hast du mir das gesagt?«

R.C. erzählte ihm die Geschichte. Der Sheriff starrte ihn nur ein paar Sekunden lang an, dann atmete er tief durch. Nichts ergab in dieser Nacht wirklich Sinn. Kopfschüttelnd suchte er weiter nach Spuren. Dabei murmelte er leise vor sich hin. R.C. war daran gewöhnt.

»Hör auf, überall hinzuspucken. Das hier ist ein Tatort«, knurrte Ollie. »Wann verabschiedest du dich endlich von dieser widerlichen Gewohnheit?«

»Kann ich nicht. Dafür bin ich zu gut darin«, sagte R.C. ehrlich. Er richtete den Lichtstrahl in den Jeep.

»Sieh dir das an, Chief«, sagte er aufgeregt.

R.C. hielt eine kleine, teuer aussehende Handtasche in die Höhe. Ollie sah erst die Tasche, dann seinen Deputy an.

Sie öffneten den Reißverschluss. In der Tasche lag eine dazu passende Geldbörse. Ollie holte tief Luft und machte sie auf. Elizabeth Beasleys Führerschein steckte darin. Er schaltete seine Taschenlampe aus, seufzte frustriert und warf einen langen Blick hinauf zu den Sternen.

»Das sieht nicht gut aus, Boss«, sagte R.C.

»Was du nicht sagst, Sherlock.«


Dreißig

»Hey, Dickerchen. Ich brauche eine Pause«, raunte Jake. Vorsichtig stellte er Katy auf den Boden.

Jake verlor langsam jedes Gefühl im linken Arm. Bis jetzt hatte er nur etwa eine halbe Meile geschafft, doch er hatte Hindernisse umgehen und über Baumstämme steigen müssen. Nun machte sich bemerkbar, dass er viel zu viel Zeit am Schreibtisch verbrachte, aber keine im Fitnessstudio. Ein paarmal die Woche joggte er. Zumindest versuchte er es, und in manchen Wochen gelang ihm das auch. Doch meist war er viel zu beschäftigt und Joggen stand ganz unten auf der Liste. Außerdem aß er zu viele Krispy Kremes. Kohlehydrate und Kalorien zählte Jake nie. Daran wurde er nun bei jedem Schritt mit Katy auf dem Arm erinnert.

»O Dad. Es ist nass!«, jammerte Katy. Sie stand in Socken auf einem Bein.

Jake wühlte in der Jagdweste nach der schwarzen Plastiktüte, die er immer dabei hatte, aber nie benutzte. Er faltete sie auf und legte sie auf den Boden. Katy stellte sich darauf. Warum er das Ding irgendwann eingesteckt oder überhaupt in der Weste behalten hatte, wusste er nicht mehr. Eigentlich war es immer nur im Weg.

»Meine Beine sind auch pitschnass.« Er sah zu, wie sie sich im Schneidersitz auf der Plastiktüte niederließ.

»Ja. Aber du bist daran gewöhnt«, gab Katy zurück.

»Du kannst dir meine Handschuhe über die Füße ziehen. Lach nicht; die sind wenigstens trocken.«

Katy sah ihn erst an, als wäre er übergeschnappt. Dann sagte sie: »Klar. Gib her.«

Jake fischte ein paar dünne Baumwollhandschuhe mit langen Bünden aus der Jagdweste. Sie ließen sich problemlos über Katys Füße ziehen und passten sogar ganz gut. Nur die Finger baumelten seltsam herum. Katy kicherte. Sie war froh, wieder trockene, warme Füße zu haben.

»Wir müssen aufpassen, dass sie nicht nass werden. Andere habe ich nicht.«

»Ja, Sir.« Katy wackelte mit den Zehen.

Jake drückte einen Knopf an seiner Timex. Sie leuchtete auf wie ein Glühwürmchen. Noch über drei Stunden, bis es hell wird. Verdammt! Wenn ich aus dem Schlamassel noch einmal rauskomme, wechsle ich zu Golf. Kein Mensch raubte ein Golfclubhaus aus und jagte dann die Golfspieler die ganze Nacht lang quer über den Platz. Oder er würde sich ernsthaft mit dem Angeln befassen. Jake schüttelte den Kopf. Ich muss mich konzentrieren. Ich muss uns hier rausbringen.

»Okay, Katy. Ich denke, wir haben noch eine halbe Meile bis zum Wildacker. Kann ich dich Huckepack nehmen?«

»Klar. Wie damals bei Disney World.«

»Dann los«, flüsterte Jake. Er beugte sich vornüber und ließ sie auf seinen Rücken klettern. Vor zwei Jahren hatte er Katy meilenweit so herumgetragen, damit sie alles sehen konnte. Dann würde er es wohl erst recht schaffen, wenn es darum ging, ihr Leben zu retten.

Plötzlich richteten sich sämtliche Härchen in Jakes Nacken auf. Er hatte aus westlicher Richtung einen panischen Schrei gehört. Schauer liefen ihm über den Rücken. Eine Frau schrie um ihr Leben – wieder und immer wieder. Katy klammerte sich instinktiv fester um seinen Hals. Auch das machte Jake Angst. Es erinnerte ihn an seinen immer wiederkehrenden Albtraum.

»Was ist das?«, flüsterte Katy laut.

Jake horchte. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher. Oder vielmehr, ich glaube, da schreit ein Mädchen.«

»Aber warum schreit sie so? Wer ist das?«, fragte Katy aufgeregt.

Die Schreie brachen plötzlich ab. Jake starrte noch eine Weile in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Keine Ahnung, Süße. Ich weiß es wirklich nicht.«

Der nächste Schrei klang erstickt, war aber immer noch voller Entsetzen. Wer immer da schrie, stand Todesängste aus. Jake beugte sich vornüber, hob das Gewehr auf und ging, so schnell es mit Katy auf dem Rücken ging, in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Er musste helfen.

»Halt dich fest, Katy, und sei still«, flüsterte er über die Schulter hinweg. Mit der einen Hand umklammerte er ihre Arme, mit denen sie seinen Hals umschlang, mit der anderen das Gewehr. Er beschloss es ohne Taschenlampe zu versuchen, obwohl ihm bei jedem zweiten Schritt Ranken und Äste ins Gesicht schlugen. Zum Glück war Katy noch klein genug, um sich beinahe ganz hinter seinem Kopf und seinen Schultern zu verstecken.

Als die Schreie aufhörten, war Jake bereits ein ganzes Stück gegangen. Er musste sich ausruhen und sich orientieren. Die Plastiktüte hatte er in der Eile vergessen, deshalb suchte er für Katy einen Baumstamm, auf dem er sie absetzen konnte. Er legte einen Finger an die Lippen. »Psssst.« Dann richtete er sich auf und lauschte angestrengt. Allzu weit konnte es nicht mehr sein, dachte Jake ... eine halbe Meile vielleicht. Aber in der Stille des Waldes klang manches vielleicht näher oder auch weiter entfernt. Er war sich nicht sicher.

Inzwischen herrschte Stille. Jake gefiel das gar nicht. Nur etwas sehr Böses konnte das Mädchen veranlasst haben, so zu schreien. Ich habe das Böse heute Nacht schon einmal gesehen und bin für alle Zeiten bedient. Jake setzte sich neben Katy auf den Baumstamm.

»Meinst du, sie ist okay?«, flüsterte Katy.

»Keine Ahnung. Aber wir helfen ihr, wenn wir können. Ich höre bloß gerade nichts mehr.«

Die Richtung kannte Jake. Aber ohne ein Geräusch als Orientierung fürchtete er, plötzlich mitten ins Geschehen zu platzen. Und er brauchte das Überraschungsmoment. Außerdem hatte er Katy bei sich und er würde sie auf keinen Fall sich selbst überlassen. Er beschloss, ganz langsam weiter vorwärts zu gehen. Jake beugte sich vornüber, damit Katy wieder auf seinen Rücken steigen konnte. Dann ging er vorsichtig in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren. Ihr Klang ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

[image: Image]

Reese hatte die Frau ebenfalls gehört. Ein paarmal versuchte er Mini auf dem Funktelefon zu erreichen. Aber irgendwann hatte er genug gehört und steuerte auf die Schreie zu. Als sie aufhörten, blieb er still stehen und horchte. Er verließ sich ganz auf seinen Raubtierinstinkt.

Zwei Geräusche, die eindeutig mit kriminellen Aktivitäten verbunden waren, und das innerhalb einer Stunde. Erst ein Schuss im Westen und dann die panischen Schreie eines Mädchens ganz in der Nähe. Es musste eine Verbindung bestehen. Reese gefiel diese Nacht immer besser.

Jake hasste sie.


Einunddreißig

Sheriff Ollie Landrum stand nachdenklich vor Tanner Tillmans Jeep. Den Cowboyhut in der Hand, kratzte er sich den langsam kahler werdenden Kopf. Deputy R.C. Smithson wartete auf Anweisungen und hoffte, dass er nicht den übel riechenden Pick-up durchsuchen musste. Dem Sheriff war deutlich anzusehen, wie sehr er unter Stress stand.

»R.C., bitte sieh nach, ob du im Truck einen Hinweis auf den Besitzer findest. Dieser Wagen ist der Schlüssel zu allem.«

»Ja, Sir.« Mit einem resignierten Seufzer öffnete R.C. die Beifahrertür. Sofort erfüllte eine Dunstwolke die Luft und vier leere Bierdosen fielen heraus. »Er stinkt und er trinkt billiges Bier.«

»Was tut er?«, fragte Ollie.

»Er trinkt billiges Bier ... schau her. Und zwar jede Menge.« R.C. hielt eine Dose Old Milwaukee hoch, dann warf er sie auf die Pritsche des Trucks.

»Okay. Ist gut ... such weiter, Columbo.« Ollie ging zurück zu seinem Expedition und griff nach dem Mikro.

»Miz Martha?«

»Ja, Chief?«

»Kann der junge Tillman sprechen oder schreiben und uns erklären, was passiert ist?«, fragte Ollie in der Hoffnung, dass es tatsächlich so einfach sein könnte.

»Chief, die vom Krankenhaus meinten, er hätte so schlimme Schmerzen gehabt, dass sie ihn praktisch schachmatt gesetzt haben, sobald sein Zustand stabil war. Jemand hat ihn ziemlich übel zugerichtet. Er hat einige Zähne verloren, seine Luftröhre ist weitgehend eingedrückt ... und einige Rippen sind auch gebrochen.«

»Verdammte ...«, fing Ollie an. Dann atmete er tief durch.

»Chief, und seine Freundin, Elizabeth, sie ist Klassenbeste und Cheerleaderin. Beliebt und überall mit dabei. Ein tolles Mädchen. Nicht die Sorte, die sich mit Absicht in Schwierigkeiten bringt.«

»Augenblick, Miz Martha.« Beim Anblick von Elizabeths Handtasche kam Ollie eine Idee. Er öffnete sie, und das war es ... ein Handy. Ollie schaltete es an und es erwachte zum Leben.

»Hier draußen funktioniert das nicht, Boss. Wir sitzen in einem riesigen Funkloch. Mit etwas Glück kommt man vielleicht kurz durch, aber die Verbindung hält sicher nur ein paar Sekunden lang«, erklärte R.C.

Dann hielt er sich die Nase zu und setzte die Durchsuchung des Trucks fort. »Hey! Das hier könnte uns weiterhelfen: ein Beleg von einer Metzgerei bei Camden. Die sind auf Wild spezialisiert und machen das wirklich gut. Magst du Hirschwurst, Chief?«

»Nein, R.C., und ich habe lange keine gegessen. Welcher Name steht auf dem Beleg?«, fragte Ollie ungeduldig.

»Ähm ... Tommy Tidwell. Eine Telefonnummer gibt es auch; ich glaube, es ist seine Handynummer. Von dem Kerl habe ich schon mal gehört ... Die meisten Leute nennen ihn Mini. Wenn er mit den falschen Leuten zusammen ist, baut er Mist. Meinst du, er geht ran, wenn wir ihn anrufen?«

»Nicht um diese Zeit, und nicht, wenn er auf dem Display unsere Nummer sieht. Aber gib mir den Beleg.«

»Sheriff?«, rief Martha.

»Ja, M’?« Ollies Geduldsfaden wurde dünner.

»Die Beasleys werden wissen wollen, was Sie unternehmen.« Martha war gerne auf alles vorbereitet.

»Sagen Sie das Übliche«, antwortete er. Dann fügte er hinzu: »Aber geben Sie mir Bescheid, sobald sie da sind. Und rufen Sie bitte eine bestimmte Nummer für mich an. Aber nicht mit dem Diensttelefon ... Leihen Sie sich von irgendjemandem ein Handy. Am besten, Sie holen sich das Telefon des Jungen aus der Asservatenkammer, den wir vorhin eingesperrt haben.« Er gab ihr die Nummer, die sie wählen sollte. »Wenn jemand rangeht, legen Sie einfach auf, und dann melden Sie sich bei mir ... Egal, was passiert.«

»Roger, Chief.«

Ollie und R.C. blickten erst gleichzeitig auf und dann in die Richtung, aus der das Motorengeräusch eines schnell näher kommenden Fahrzeugs zu ihnen drang. Schließlich sahen sie sich an.

»Larson«, sagte Ollie. »Hoffe ich zumindest. Auf weitere Überraschungen kann ich heute gerne verzichten.«

In den Baumwipfeln zuckten blaue Lichtblitze. Larson stellte den Streifenwagen ab und stieg aus. Larson Hodges war seit fünf Jahren Deputy und hoffte seither, dass endlich einmal etwas Spannendes passieren würde. So wie jetzt. Er verpasste keine Folge von COPS und las jede Ausgabe der Zeitschrift Der Polizei-Präzisionsschütze gleich mehrmals von vorn bis hinten. Vor zwei Jahren hatte er Ollie dazu überredet, einen Polizeihund anzuschaffen. Larson fuhr nach Columbus, Ohio, suchte den Hund aus und ließ sich zum Hundeführer ausbilden. Seither sah man ihn nicht mehr ohne den Vierbeiner. Der Deutsche Schäferhund hieß Luger, wurde aber Lug gerufen. Auf dem Nachhauseweg taufte Larson den Hund in Shug um – zu Ehren eines der größten Footballtrainer der Auburn University, Ralph »Shug« Jordan. Nicht jeder in Westalabama war ein Pur-pur-Fan.

Ollie ahnte natürlich, dass die K-9-Akademie den Hund nicht Shug genannt hatte. Aber weil das Tier auf den Namen zu hören schien, sagte er nichts. Leider befolgte Shug nur deutsche Kommandos. Anfangs waren der Hund und sein Führer meist beide ziemlich verwirrt. Nach ein paar Wochen jedoch verstand Shug Deutsch mit einem Südstaatenakzent.

»Morgen, Sheriff. Was kann ich tun?«

In diesem Augenblick klingelte das Handy auf dem Armaturenbrett des Pick-ups. R.C. nahm es und warf es Ollie zu. Ollie klappte es auf und sah die Nummer auf dem Display. Martha rief ihn wie gebeten vom Telefon des Festgenommenen aus an. Die Empfangsanzeige hatte nur einen Balken. Ollie ließ das Telefon klingeln, bis es aufhörte. Dann steckte er es in die Tasche.

Sein Funkgerät rauschte. »Chief. Es ging keiner ran und eine Mailbox gibt es auch nicht.«

»Roger. Danke.«

»Larson, hast du Shug mitgebracht?«, fragte Ollie.

Larson nickte.

»Lass ihn mal die Wagen beschnüffeln. R.C. hat den verletzten Tillman-Jungen hier gefunden, und wir haben Grund zur Annahme, dass das Beasley-Mädchen bei ihm war.«

»Ja, Sir!«, antwortete Larson.

»Achtung, Shug!« Der übergewichtige schwarzbraune Polizeihund sprang aus dem Streifenwagen und sah seinen Führer aufmerksam an. Larson brachte Shug zur Vorderseite des Jeeps und sagte: »Such!« Shug machte sich ganz offensichtlich an die Arbeit. Sie nahmen an, dass das Erste, was er fand, Tanners Blut war. Nachdem er diesen Bereich abgesucht hatte, führte Larson ihn an eine andere Stelle. Aber schon nach ein paar Minuten war klar, dass Shug das Einzige aufgespürt hatte, was ihn wirklich interessierte. Er legte sich mitten auf den Weg und begann sich mit Hingabe zu lecken.

Geknickt, weil der Hund derart versagte, schleifte Larson Shug zurück zum Wagen. Ollie wandte sich angewidert ab und schüttelte den Kopf. R.C. unterdrückte ein Glucksen.

Er versuchte von Larson abzulenken. »Hey, Chief«, sagte R.C. »Der Jeep ist im Weg. Ich lege den Leerlauf ein, dann können wir ihn wegschieben. Wir müssen dem Quad hinterher, das die Straße runtergefahren ist.« R.C. zeigte auf die Dummy Line.

»Wohin führt diese Piste denn überhaupt?«, fragte Ollie.

»Sie endet am Sumpf vom Noxubee River. Bis dahin sind es zwanzig Meilen Schlaglöcher und Matsch mit einem Hochstand alle fünfhundert Meter und nicht viel mehr.«

»Okay, in Ordnung, R.C. Also los«, sagte Ollie.

»Hey, der Schlüssel steckt«, stellte R.C. fest, als sie Tanners Jeep wegschieben wollten.

»Dann lass das Ding an und fahr es beiseite«, sagte Ollie.


Zweiunddreißig

»O Gott, nein ... Ich kann nicht mehr«, schnaufte Elizabeth. Sie humpelte, so schnell sie konnte. Doch mit jedem Schritt tat ihr der Knöchel mehr weh. Im Schneckentempo ging sie weiter und warf einen Blick zurück. In einiger Entfernung hörte sie das Quad, und sie sah die Umrisse einer Person, die ihr schwerfällig nachhinkte.

Elizabeth schaute sich um. Diese Unholde waren hinter ihr her. Vor ihr schien die schlammige Straße sich noch meilenweit hinzuziehen, links und rechts lagen mindestens ebenso viele Meilen dichter Wald. In der Hoffnung, dass sie im Unterholz keine Spuren hinterlassen würde, bog sie zwischen die Bäume ab.

Schon das Gehen fiel ihr schwer; an Rennen war nicht zu denken. Äste, Ranken, Bäume und Baumstümpfe waren im Dunkeln schwer auszumachen und zu umgehen. Bereits nach zwanzig Metern fragte sie sich, ob sie sich richtig entschieden hatte. Elizabeth sah nach, ob sie Spuren hinterließ. Schwer zu sagen, aber sie nahm an, dass das nicht der Fall war. Im Weitergehen wurde ihr bewusst, dass der fette Kerl ihr geholfen hatte. Was hatte er gesagt? »Ich lasse nicht zu, dass du ihr was tust.« Immer wieder stellte sie sich die Szene vor. Als sie weggelaufen war, hatten die Männer sich geprügelt. Elizabeth erreichte bald einen schmalen Bach. Er war knietief und das kalte Wasser tat ihrem verletzten Knöchel gut. Nachdem sie das andere Ufer erreicht hatte, ließ sie den Fuß noch ein wenig im Wasser. Sie dachte an ihre Eltern und an Tanners Familie. Sicher machen sich alle Sorgen, und keiner weiß, wo wir sind. »O Gott, Tanner. Bitte, Gott, mach, dass es ihm gut geht!«, betete sie leise.

Auf dem Weg durch das Unterholz hatte sie so viel Lärm gemacht, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie nahe das Motorengeräusch des Quads bereits war. Während sie noch dastand und horchte, hörte sie einen Zweig knacken und dann einen zweiten. Der Schlägertyp verfolgte ihre Spur und war ihr sehr dicht auf den Fersen. Sie rannte blindlings los, versuchte aber dennoch so leise wie möglich zu sein. Sie verzog das Gesicht, weil der Knöchel und die Dornen, die ihr die Haut aufrissen, dermaßen schmerzten.

Kurze Zeit später hörte sie ein Platschen. Der Kerl kam durch den Bach. Nein! Nein!, dachte sie. Dieser Unhold holte sie ein. Sie schaute zurück und sah, dass er eine Taschenlampe hatte. So schnell sie konnte, rannte sie auf eine kleine Lichtung zu und riss dabei Zweige und Gestrüpp mit sich. Wie betäubt stürzte sie voran, schneller, als ihr Körper es zuließ. Renn! Renn! Renn! Sie hörte das Knacken von Ästen und seine Schritte, als er durch das Unterholz zu ihr aufschloss. Ihr Bein verfing sich in etwas, brachte sie abrupt zum Stehen. Sie schrie, so laut sie konnte. Da vorn ist schon die Lichtung! Beim hektischen Versuch, sich zu befreien, entglitt ihr die improvisierte Waffe. Ihr blieb keine Zeit, sie aufzuheben. Sie riss sich nur los und stürzte zur Lichtung.

»Helft mir! Hilfe!«, schrie sie. Sie kämpfte sich durch das dichte Unterholz.

Sweat kam immer näher. Als er nur noch knapp zwanzig Meter entfernt war, sprintete er, so schnell er konnte, und sprang sie an. Er landete auf ihr. Unter der Wucht des Aufpralls fiel sie hart zu Boden und schürfte sich dabei den nackten Bauch und die Brust auf. Sie rang nach Atem. Sweat lag schnaufend auf ihr. Sie schrie um ihr Leben, aber ihm war das egal. Er hatte sie. Sie war der Hauptpreis.

Unter Sweats Gewicht konnte sie sich nicht bewegen. Er beugte sich vor, wischte sein blutiges Gesicht an ihrem Rücken ab und lachte. Er hielt sie unten, während er sich aufrichtete, damit er besser Luft bekam.

»Bitte, bitte. Tun Sie mir nichts. Bitte, ooooh bitte!«, bettelte sie.

Er presste ihr Gesicht in den Dreck und überlegte, was er als Erstes mit ihr anstellen würde. Ich mache alles ganz langsam und gründlich und genieße jede Minute ... bis zu ihrem letzten Atemzug. Die Taschenlampe nahm er in den Mund. Dann zog er sein Messer und schob die scharfe Klinge unter ihren BH. Er sorgte dafür, dass sie den Stahl fühlte, und ging langsam und systematisch vor.

Elizabeth spürte, wie das Messer sich an ihre Haut drückte. Sie schrie noch lauter. Die Angst, vergewaltigt und abgeschlachtet zu werden, lähmte sie. Sie war kurz davor, vor Panik und Entsetzen ohnmächtig zu werden.

Die rasiermesserscharfe Klinge durchtrennte den schwarzen Stoffstreifen. Ihr Rücken war nun völlig nackt. Sweat stieß das Messer knapp außerhalb ihrer Reichweite in den Boden und beugte sich zurück, um ihren Körper zu bewundern. Er war am Ziel. Seine Lieblingsfantasie würde Wirklichkeit werden.

Elizabeth schrie weiterhin um Hilfe. Jake hörte sie und kämpfte sich so schnell zu ihr hin, wie er nur konnte. Auch Reese hörte die Schreie und machte sich wieder auf den Weg in ihre Richtung. Mini trieben die panischen Laute Tränen in die Augen. Er stand neben seinem Quad und weinte vor Frustration und Scham.

Mit der rechten Hand zog Sweat Elizabeths Arme über ihren Kopf, während er sie auf den Rücken drehte. Er wollte ihr Gesicht und ihre Brüste sehen. Doch er war auf der Hut. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn noch einmal schlug. Blut tropfte aus seiner Nase auf ihren Bauch. Sein Gewicht verlagerte er auf ihre Hüften und ihre Beine, damit sie sich nicht bewegen konnte. Ihre Schultern und ihre Brust waren zerkratzt und von Dreck und Blut verkrustet. Mit der linken Hand rieb er die Kruste weg. Elizabeth schluchzte unbeherrscht. Sie flehte ihn an, es nicht zu tun. Doch Sweat hörte sie längst nicht mehr. Seine Umgebung nahm er nicht mehr wahr; er sah nur noch diese einmalige Gelegenheit.

Als das Mädchen zum zweiten Mal anfing zu schreien, waren Jake und Katy keine zweihundert Meter entfernt. Jake versuchte verzweifelt, so nah heranzukommen, dass er sehen konnte, was passierte. Schreie wie diese hatte er noch nie im Leben gehört. Er überquerte eine Quad-Spur, neben der ein Ansitz auf Bodenhöhe stand. Aus dem, was er hören konnte, schloss er, was gerade passierte, und er dachte an Katy.

»Katy, hör zu! Du musst jetzt ein paar Minuten hierbleiben, solange ich dem Mädchen helfe. Bitte. Ich muss jetzt sofort zu ihr. Hier ist die Taschenlampe. Ich bin gleich wieder da, das verspreche ich dir«, sagte er in sehr ernstem Ton. Er öffnete die Tür des Hochstands und leuchtete hinein. »Setz dich einfach hier rein, Süße. Ich muss los.«

»Nein, Dad! Lass mich nicht allein.« Sie zitterte und hatte Tränen in den Augen.

»Bitte, Katy! Vertrau mir, Liebes. Bitte. Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären«, sagte er eindringlich.

Katy sagte nichts, aber er wusste, dass sie ihn verstand. Den Grund dieser schrecklichen Schreie wollte sie lieber nicht sehen. Sie fügte sich und gehorchte.

»Katy, bitte. Bleib hier drin, Baby. Ich meine es ernst. Bleib hier!«

»Sei ... sei vorsichtig, Dad«, sagte sie leise, während sie ihm nachsah, wie er im Unterholz verschwand und auf die Schreie zusteuerte. Sie zitterte so heftig, dass ihr die Taschenlampe aus der Hand fiel.

Zwanzig Schritte vom Hochstand entfernt blieb Jake eine Sekunde lang stehen und drehte sich um. Jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen, Katy hier zurückzulassen. Aber er musste helfen. Er warf sich herum und rannte, so schnell er konnte.
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Reese überquerte die Dummy Line. Er war noch ungefähr vierhundert Meter entfernt, hörte deutlich die Schreie und wusste, dass seine Jungs etwas damit zu tun haben mussten. Im Laufen zog er das Funktelefon aus der Tasche und drückte auf Senden. Vielleicht hatten sie den Kerl gefangen und er hatte auch noch eine Frau bei sich. Reese grinste.

Biep-biep. »Mini«, sagte er aufgeregt.

Er wartete eine Weile und wollte das Telefon bereits wieder wegstecken, da hörte er das Biep-biep. Aber es meldete sich niemand. Reese blieb stehen und schnappte nach Luft. Das Gewehr lehnte er an einen Baum.

Biep-biep. »Yo, Mini. Was ist los? Wer ist das Mädchen?«

Sheriff Ollie Landrum war völlig perplex. Als das Telefon piepte, blieb ihm fast das Herz stehen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dabei war dies die Chance, an die dringend benötigten zusätzlichen Informationen zu kommen. Dank des Namens auf dem Display hatte er wenigstens einen weiteren Verdächtigen: Johnny Lee Grover.

Ollie drückte wieder auf die Senden-Taste, sagte aber nichts.

Biep-biep.

Reese spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Still stand er da und versuchte nachzudenken.
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Jake kroch bis auf vierzig Schritte an die schockierende Szene heran. Den kräftigen, muskulösen Typen mit der Taschenlampe im Mund erkannte er. Er gehörte zu der Gang aus dem Camp und jetzt hatte er ein fast nacktes junges Mädchen in seiner Gewalt. Shit! Sie ist voller Blut. Sie flehte ihn an, ihr nichts zu tun. Jake sah das Messer, das im Boden steckte. Um mit seiner Truthahnmunition einen tödlichen Schuss abzugeben, musste er noch ein Stück näher heran. Der Kerl ließ sich Zeit, aber er hatte zweifellos vor, das Mädchen zu vergewaltigen.

Sweat merkte nicht, dass Jake sich auf zwanzig Meter an ihn herangeschoben hatte und nun auf Knien auf ihn zielte. Aber Jake sah genau, wie der Kerl das Mädchen mit einer Hand zu Boden gedrückt hielt und mit der anderen versuchte seine Hose zu öffnen. Sie bäumte sich auf wie ein Mustang, würde aber sicher nicht mehr lange durchhalten. Dass der Kerl sie vergewaltigte, konnte Jake nicht zulassen. Zum zweiten Mal in dieser Nacht tat er etwas, das er zuvor noch nie im Leben gemacht hatte. Er richtete die Waffe auf die Brust des Kerls und holte dann tief Luft.

BUMM!

Leblos fiel Sweat vornüber und landete auf Elizabeth. Sie war zwar benommen, versuchte aber sofort, sich von der erdrückenden Last des toten Mannes zu befreien. Während sie sich unter ihm herauswand, schrie sie immer lauter.

Jake war schockstarr. Er hatte nicht geschossen. Dann sah er den fetten Kerl aus dem Clubhaus am Rand der Lichtung stehen. Die Pistole hing an seiner Seite. Was war das denn jetzt? Elizabeth stand schreiend auf und rannte auf Jake zu. Wohin sie rannte, sah sie nicht. Sie schrie nur, so laut sie konnte, und nahm Jake überhaupt nicht wahr.

Jake sah den Fetten noch einmal an. Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob er ihn töten sollte, entschied sich aber dagegen. Das ist total verrückt. Der Dicke wirkte wie in Trance. Er starrte seinen toten Kumpel an, den er gerade eigenhändig erschossen hatte. Das Mädchen schien ihn gar nicht zu interessieren.

Lautlos stand Jake auf und rannte hinter dem Mädchen her.


Dreiunddreißig

Als R.C. und Larson den Schuss in einiger Entfernung hörten, unterbrachen sie ihr Gespräch. R.C. zeigte nach Westen und meinte, von dort sei der Schuss gekommen. Larson deutete nach Süden. Ollie starrte nachdenklich auf das Funktelefon und hatte keine Ahnung. Er verzichtete darauf, seine Meinung beizusteuern.

»Die genaue Richtung eines einzelnen unerwarteten Schusses ist schwer zu bestimmen«, sagte R.C. »Besonders bei so eng stehenden hohen Tannen.«

R.C. und Larson diskutierten noch ein paar Minuten lang über den Standpunkt des Schützen und darüber, ob der Schuss etwas mit den anderen Vorfällen in dieser Nacht zu tun haben könnte. Hier draußen auf dem Land wurde zu jeder Tages- oder Nachtzeit geschossen. Ein einzelner Schuss nach Mitternacht bedeutete normalerweise, dass jemand auf ein streunendes Tier ballerte, das sich an einem Abfalleimer zu schaffen machte.

Ollie wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu. »Verdammt ... der Anruf hat mich überrascht«, sagte er.

»Immerhin weißt du, dass es Johnny Lee Grover war. Das ist mal ein Anfang, Chief«, sagte R.C.

»Wo Johnny Lee ist, ist auch Reese Turner nicht weit. Die beiden sind wie siamesische Zwillinge. Und wenn ich an Turner denke, kriege ich eine Gänsehaut«, steuerte Larson bei.

»Sollen wir ihn zurückrufen?«, fragte er. Er hielt immer noch Shugs Leine in der Hand.

»Keine schlechte Idee. Aber was sagen wir?«, antwortete Ollie.

Einen Augenblick lang schwiegen alle.

»Überlegen wir doch mal genau! Anscheinend sind die beiden nicht zusammen unterwegs. Aber Johnny weiß wohl etwas über das Mädchen«, sagte Ollie. »Wo wohnt eigentlich dieser Mini?«

»Keine Ahnung«, sagte R.C.

»Finde es raus!«

»Ja, Sir, Boss.«

»Larson, Sie wissen, wo dieser – wie heißt der Jagdclub, verdammt noch mal? Wo er ist?« Ollie sah R.C. fragend an.

»Bogue Chitto. In der Indianersprache heißt das ...«

»Larson, wissen Sie, wo Sie das Camp finden? Es liegt etwa fünfzehn Meilen hinter uns an dieser Straße.« Ollie ließ R.C. nicht ausreden. Er verdrehte die Augen.

»Ja, Sir. Klar doch.«

»Fahren Sie hin! Sehen Sie nach, ob der Köter dort noch etwas anderes findet als seine eigenen Eier. Vor ein paar Stunden haben wir vor dem Clubhaus ziemlich viel Blut entdeckt. Könnte Truthahnblut sein. Ich will wissen, ob es dort im hohen Gras sonst noch etwas gibt. Zwischen allem, was heute Nacht passiert ist, könnte ein Zusammenhang bestehen. Wenn Sie dort fertig sind, melden Sie sich per Funk bei mir. Wahrscheinlich habe ich dann noch einen Auftrag für Sie. Ja, genau: Vielleicht schicke ich Sie zur Adresse von diesem Mini und Sie sehen sich dort mal um.«

»Ja, Sir.« Larson eilte bereits zum Wagen.

»R.C., vermutlich gibt es zwischen den verschiedenen Vorfällen eine Verbindung, obwohl es mir anders viel lieber wäre. Bleib hier und halte Augen und Ohren offen! Aber spiel nicht den Helden. Ich fahre diese Piste ein Stück weit entlang und spreche unterwegs über Funk mit den Beasleys.«

»Okay, Chief. Aber pass auf dich auf.«

»Bleib in der Nähe des Funkgeräts.«

Ollie fuhr den Expedition neben den großen Chevy und steuerte vorsichtig zwischen den Torpfosten hindurch.

»Einheit eins an Basis.«

»Eins, bitte kommen«, antwortete Martha sofort.

»Sind die Beasleys schon da?«

»Müssten jede Minute hier sein. Mr Tillman fährt auch gerade auf den Parkplatz.« Das überraschte Ollie. Eigentlich hatte er Tanners Vater im Krankenhaus vermutet.

»Melden Sie sich, wenn alle bei Ihnen sind. Und, Miz Martha, verbinden Sie mich mit Sheriff Marlow ... Nein. Nein, ich sage Ihnen deshalb noch Bescheid.«

»Roger, Sheriff.«

Ollie wollte die Deputys eines anderen Countys erst anfordern, wenn er noch mehr Fakten hatte. Er legte sich das Mikrofon auf den Oberschenkel und starrte auf die Schotterstraße. Wo in aller Welt sind Elizabeth, Mini, Johnny Lee und das Quad? Sie können überall sein. Der Wald ist riesig und der Schuss kann alles Mögliche bedeutet haben. Als er die Dummy Line ein kurzes Stück entlanggefahren war, rauschte das Funkgerät.

»Sheriff, sie sind da.«

»Okay. Setzten Sie sie ans Funkgerät, damit sie mich hören können.«

Einen Moment lang starrte Ollie aus dem Fenster und überlegte, wie viel er sagen sollte. Er beschloss, sich auf die Ereignisse um Tanner und Elizabeth zu beschränken und den Eltern nichts von dem mysteriösen Telefonanruf zu erzählen. Vielleicht hatte der gar nichts mit der Sache zu tun. Ollie griff zum Mikrofon.

»Mr und Mrs Beasley, lassen Sie mich Ihnen sagen, was wir bisher wissen. Einer meiner Deputys hat Tanner Tillman zufällig auf der alten Schotterpiste gefunden, die alle die Dummy Line nennen. Wie Sie wissen, war er übel zugerichtet. In Tanners Jeep lag die Handtasche Ihrer Tochter, aber von Elizabeth fehlt bisher jede Spur. Bislang haben wir keine verwertbaren Hinweise. Nichts. Ich muss unbedingt wissen, ob noch jemand bei den beiden war und wo sie hinwollten. Ich möchte den zeitlichen Ablauf rekonstruieren. Es könnte sein, dass noch weitere junge Leute vermisst werden. Auch irgendeine Art von Unfall wäre denkbar. Wir wissen es einfach nicht. Und wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

»Wir werden herausfinden, was wir können, Ollie«, antwortete Steve Tillman.

»Wir müssen auch überlegen, ob Tanner derzeit irgendwelche Schwierigkeiten hatte ... oder Feinde«, sagte Ollie. »Aber lassen Sie mich das ganz deutlich machen: Die Suche nach Ihrer Tochter hat oberste Priorität. Also sagen Sie uns bitte alles, was Sie wissen!«

Elizabeths Mutter begann wieder zu weinen. Sie klammerte sich an jedes Wort, das Ollie sagte. Zach, Elizabeths Vater, hatte einen Kloß im Hals und brachte kaum einen Ton heraus. An das Gespräch mit Elizabeth, bevor sie mit Tanner gegen neun Uhr zu dem Baseballspiel aufgebrochen war, erinnerte Olivia sich noch gut. Sie war ziemlich sicher, dass die beiden allein gewesen waren. Doch es war durchaus möglich, dass sie sich nach dem Spiel mit Freunden getroffen hatten. Dazu konnte sie nichts sagen. Normalerweise war Elizabeth um elf Uhr wieder zu Hause. Manchmal blieb Tanner noch eine Weile und die zwei sahen fern. Heute Nacht waren die Beasleys wegen des Abgabeschlusses für die Steuererklärungen und wegen der Drinks, mit denen das Ende des Steuerjahrs gefeiert wurde, todmüde gewesen. Deshalb waren sie, als sie nach Mitternacht nach Hause gekommen waren, gleich ins Bett gegangen.

Tillman erklärte wahrheitsgemäß, er wisse nichts von Problemen in Tanners Leben. Er fügte hinzu, dass man über die Dummy Line zu einem fünfundsechzig Hektar großen Grundstück gelangte, das seiner Familie gehörte. Vielleicht waren die jungen Leute aus irgendeinem Grund dorthin gefahren.

Ollie fand, es könne nicht schaden, sich das Gelände einmal anzusehen. Man konnte nie wissen. Er versicherte den Eltern, dass er tat, was er konnte, und dass er sie auf dem Laufenden halten würde.

»Wie geht es Ihrem Sohn, Mr Tillman?«, fragte Ollie aufrichtig besorgt.

»Er sieht ziemlich übel aus, Sheriff. Aber der Arzt meint, die Verletzungen seien nicht lebensbedrohlich; im Lauf der Zeit würde alles heilen. Wegen der furchtbaren Schmerzen haben sie ihn narkotisiert. Deshalb konnte ich nicht mit ihm reden. Sein Zustand ist aber wohl stabil. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen gerne, wo das Grundstück ist. Im Krankenhaus kann ich momentan sowieso nichts tun. Ich musste einfach herkommen, damit ich vielleicht verstehe ... damit ich vielleicht einen Zusammenhang ... Und ich möchte bei der Suche nach Elizabeth helfen.« Kürzlich hatte Tanner seinen Vater gefragt, woran er merken würde, dass er das richtige Mädchen zum Heiraten gefunden hätte. Sicher hatte er damit Elizabeth gemeint.

Ollie hörte deutlich, dass Mr Tillman mit den Tränen kämpfte. »Gute Idee, Sir. Ich rufe ein paar Deputys zusammen; einer soll Sie hier rausbringen. Mr and Mrs Beasley, Sie gehen vielleicht am besten nach Hause und warten am Telefon. Möglicherweise versucht Elizabeth Sie anzurufen – oder sie kommt sogar heim. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie etwas hören.«

Olivia Beasley bestand darauf, zum Krankenhaus zu fahren. Vielleicht würde Tanner ja doch etwas sagen, das irgendwie weiterhelfen konnte. Sie musste einfach hin. Ollie verstand sie, bat aber darum, dass wenigstens Zach nach Hause fuhr.

»Sagen Sie Miz Martha alles, was Sie wissen. Alles, was Ihnen einfällt. Sie wird einen ganzen Fragenkatalog mit Ihnen durchgehen. Das gesamte Team beschäftigt sich nur mit diesem Fall.«

Alle waren einverstanden. Tillman umarmte Mrs Beasley. Beide wussten, wie dem anderen zumute war, aber sie wussten nicht, was sie einander sagen sollten. Doch das mussten sie auch nicht.

Ollie fuhr weiter die Dummy Line entlang.


Vierunddreißig

Der Knall, der die Nacht zerriss, ließ Reese zusammenzucken. Offenbar war ganz in der Nähe ein Schuss gefallen. Die Schreie wurden danach noch lauter und hysterischer. So schnell es die Dunkelheit und das dichte Unterholz zuließen, rannte er in die Richtung, aus der sie kamen. Er wusste, wie man sich in schwierigem Gelände bewegte. Er wollte unbedingt bei dem dabei sein, was gerade vor sich ging. Während er sich unter Ästen duckte und über umgestürzte Baumstämme sprang, überlegte er, wer an Minis Telefon gegangen war. Er war beunruhigt. Die ganze Sache war rätselhaft und Rätsel waren ihm verhasst.

Bevor Reese die Stelle erreichte, von der all die Geräusche kamen, blieb er stehen und horchte. Er glaubte, weiterhin die erstickten Schreie eines Mädchens zu hören. Die männliche Stimme, die er schluchzen und murmeln hörte, kannte er gut. Zunehmend verwirrt, aber überaus vorsichtig, schob Reese sich weiter voran. Etwa hundert Meter vor ihm sah er den schwachen Schein einer Taschenlampe. Lautlos schlich er sich näher heran. Reese nahm die Browning von der Schulter, entsicherte das Gewehr und behielt es in der Hand.

»Ich habe es dir doch gesagt ... Ich habe dich gewarnt ... Warum hast du nicht auf mich gehört?«

Minis Gestammel verwirrte Reese noch mehr. Geräuschlos arbeitete er sich voran. Vom Rand der Lichtung aus sah er einen Körper auf dem Boden liegen. Daneben stand Mini mit der Pistole in der Hand. Neben dem Körper warf eine kleine Taschenlampe einen unheimlichen Schein durch die Grashalme. Außer Mini schien niemand hier zu sein.

»Mini. Ich bin’s, Reese. Was ist passiert? Was ist hier los?«

Mini fuhr zusammen, sprang ein Stück zurück und richtete den großen Revolver aus rostfreiem Stahl auf Reese.

»Shit, Mini! Ich bin’s, Reese!«, schrie er. »Nimm die verdammte Kanone weg!«

Mini ließ die Pistole sinken und fiel auf die Knie. Die Waffe glitt ihm aus der Hand und plumpste ins Gras.

Reese kam vorsichtig näher. Entsetzt stellte er fest, dass Sweat der Tote war. Offenbar hatte Johnny Lees Killer nun auch ihn erschossen. Reese hatte Sweat zwar nie besonders gemocht, aber das hieß nicht, dass er ihm den Tod wünschte.

»Was zum Teufel ist passiert, Mini?«, fragte Reese. Er beugte sich vor und sah sich Sweat genauer an. Der Tote hatte ein riesiges Loch im Hinterkopf. »Was ist passiert, verdammt!«

Mini schluchzte lauter. Er ließ den Kopf hängen und murmelte: »Ich hab ihm gesagt, er soll es nicht tun ... Ich hab ihm gesagt, ich lasse nicht zu, dass er ihr was tut ...«

»Wem etwas tun? Dem Kind? Wo ist der Typ, der Johnny Lee kaltgemacht hat? Was zum Teufel geht hier vor?« Reese konnte nur raten. Er starrte Sweats Leiche an. Das sah nach einer kaltblütigen Hinrichtung aus.

»Mini, was war hier los? Hat er Sweat erschossen? Ich weiß nicht ... Wo ist er? Mini! Mini! Hör zu. Reiß dich zusammen, Mann. Sag mir, was passiert ist!«

Jemand rannte durch den Wald. Das Geräusch ließ Reese hochfahren. Er hob die Hand, damit Mini still war. Dann sah er ihn an. »Mini, wo ist dein Telefon?« Mini befand sich in einer anderen Welt. Unverwandt betrachtete er Sweats Leiche.

Reese war mehr als wütend. Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Sein bester Freund war tot und jetzt auch noch ein zweites Mitglied der Gang. Er nahm an, dass für beides derselbe Typ verantwortlich war, und konnte nur noch an Rache denken.

»Mini, wo ist Johnny Lees Killer? Er ist dir doch nicht durch die Lappen gegangen, oder?«

»Die Dummy Line ist blockiert. Er kann nicht raus«, murmelte Mini endlich.

»Dann ist er also immer noch hier in der Gegend ... Das passt. Vor zwanzig oder dreißig Minuten habe ich gehört, wie er nach Osten fuhr.« Reese dachte laut nach: »Wie bist du hier hergekommen?«

»Quad.«

Reese musste seiner Beute lautlos folgen. Aber das Quad war hilfreich, um später wegzukommen, falls sie den Truck des Killers nicht fanden. Was mache ich mit Mini? Im Moment ist er völlig nutzlos. Und was mache ich mit Sweats Leiche? Shit. Es kommt einfach zu viel zusammen.

»Okay. Sieh zu, dass du dich wieder einkriegst. Ich verfolge den Killer. Wo ist dein Telefon? Das Funktelefon, das Johnny dir gekauft hat. Wo ist es?«, fragte Reese entnervt.

»Ich glaube, es ist ... daheim.« Mini war langsam wieder ansprechbar. Ihm dämmerte, dass Reese nicht ahnte, dass er Sweat erschossen hatte. Und er wusste, dass er richtig gehandelt hatte. Seine Schwester war vergewaltigt worden, und er hatte erlebt, wie sehr sie unter dem Trauma gelitten hatte. Vor Frauen hatte er Achtung. Wenn Sweat Witze darüber gerissen hatte, wie toll es war, Frauen zu quälen und zu missbrauchen, war ihm immer zum Kotzen zumute gewesen. Trotzdem durfte Reese die Wahrheit über Sweats Tod nicht erfahren.

Dass Mini sein Telefon zu Hause liegen gelassen hatte, konnte Reese sich gut vorstellen. Wahrscheinlich war vorhin irgendein besoffener Idiot an den Apparat gegangen. Aber warum nahm Mini das Ding nicht mit? Reese beschloss, ihm diese Frage nicht gerade jetzt zu stellen.

»Wer hat denn die ganze Zeit geschrien?«

»Das war ein Mädchen, siebzehn oder achtzehn vielleicht«, antwortete Mini lahm.

»Im Ernst?« Kann das die Freundin des Killers gewesen sein? Seine Frau? Seine Tochter? Aber was ist mit den Spielsachen, dem kleinen Schlafsack? Das passt alles nicht zusammen. Reese bekam langsam Kopfschmerzen. Er wollte Johnny Lees Tod rächen und in gewisser Weise auch den von Sweat.

»Was war hier los?«, fragte er ruhig. Er hoffte, Mini würde endlich den Mund aufmachen.

»Sweat wollte sie ... du weißt schon, er wollte ...«

»Der gute alte Sweat! Er wollte das tun, was er am liebsten macht, hä? Was ist mit dem kleinen Kind?«, fragte Reese kalt. Er dachte an die Bücher und Spielsachen.

»Hab keins gesehen.« Je weniger Reese wusste, desto besser.

»Okay, Mini. Alles klar. Wohin sind sie gegangen?«

Mini hob nicht einmal den Kopf. Er zeigte nur mit dem Finger in eine Richtung.

Reese traute sich zu, die Sache im Alleingang zu erledigen. Vermutlich sogar besser. Mini konnte sich nicht lautlos genug durch den Wald bewegen und in seiner derzeitigen Verfassung war er sowieso keine echte Hilfe.

»Ich verfolge sie. Sweats Leiche kannst du nicht alleine auf den Truck laden. Hol dein Quad und warte hier auf mich. Halt die Augen offen, okay?«, sagte Reese. Er beugte sich hinunter und versuchte in Minis Augen zu schauen.

»Hey, Mini. Sieh mich an«, sagte Reese.

Mini erwiderte unsicher seinen Blick.

»Wenn ich bei Tagesanbruch nicht zurück bin, haust du ab ... und wir treffen uns beim Wohncontainer. Kapiert?«, blaffte Reese.

Mini nickte. Reese warf sich das Gewehr über die Schulter und marschierte in die Richtung, in die Mini gezeigt hatte.


Fünfunddreißig

Jake sprintete durch den Wald. Das panisch flüchtende Mädchen einzuholen war nicht leicht. Er versuchte so leise wie möglich zu sein. Rufen wollte er nicht, allerdings wusste er, dass sie völlig hysterisch reagieren würde, sobald er sie berührte. Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und bevor Jake sie erreichte, fiel sie zweimal hin. Als sie gerade dabei war, sich wieder aufzurappeln, packte Jake sie am Arm. Elizabeth schrie, schlug nach ihm und wollte sich losreißen.

»Beruhigen Sie sich. Beruhigen Sie sich, bitte! Ich tu Ihnen nichts. Ich will Ihnen helfen«, flüsterte er eindringlich. »Ich habe Sie schreien gehört und bin hergekommen, um Ihnen zu helfen.« Jake schaute ihr direkt in die Augen und drückte ihr die Hand auf den Mund. Er sah nichts als nackte Angst.

»Nicht schreien. Nicht schreien. Ich helfe Ihnen. Ich lasse Sie jetzt los. Okay? Nicht schreien.«

Elizabeth nickte. Sofort versuchte sie ihre Brüste mit den Armen zu bedecken. Sie fing an zu schluchzen.

Jake legte das Gewehr beiseite und zog erst die Jagdweste aus, dann das Hemd. Er gab es ihr. Schnell drehte sie sich weg und zog es über. Jake schlüpfte wieder in die Weste. Ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr nicht gelang, das Hemd zuzuknöpfen.

»Moment, ich helfe Ihnen.« Vorsichtig schob er ihre Hände weg, damit er die Knöpfe schließen konnte. Danach schlang sie sofort die Arme um sich. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Ich bin Jake Crosby und wollte hier Truthähne jagen. Diese Kerle haben mein Camp überfallen. Meine Tochter ist hier in der Nähe versteckt. Wir müssen sie holen und dann schnell weg von hier. Okay? Sie sind jetzt in Sicherheit. Ihnen wird nichts passieren, das verspreche ich Ihnen. Folgen Sie mir, so leise es geht.« Jake versuchte ihren Gesichtsausdruck zu lesen. »Haben Sie mich verstanden? Gut. Kommen Sie.«

Er nahm sein Gewehr und machte sich auf den Weg zurück zu Katy. Das Mädchen humpelte fast geräuschlos hinter ihm her. Als sie sich dem Hochstand näherten, sah Jake den schwachen Lichtschein, der sich darin bewegte. Er atmete auf.

»Katy ... Katy, ich bin’s«, sagte Jake leise. Katys kleines Gesicht erschien an der Fensterluke. Um ihre Augen spielte ein erleichtertes Lächeln. »Mach die Tür auf, Katy!«

»Dad, ich habe einen Schuss gehört!«

»Ich weiß. Aber es ist alles in Ordnung«, beruhigte Jake sie.

Katy öffnete die Tür und warf sich in seine Arme. Elizabeth bemerkte sie zunächst gar nicht.

»Das ist meine Tochter Katy. Sie ist neun und tut wie fünfzehn«, sagte Jake. Er wollte die Atmosphäre ein wenig auflockern. Elizabeth zitterte und weinte immer noch. »Sag ‹Hallo›, Katy!«

»Hey. Alles klar bei dir?« Katys Flüstern war kaum hörbar. Sie sah Elizabeth besorgt an und schien sofort Mitleid mit ihr zu haben. Katy begluckte instinktiv jede Person und jede Kreatur, die sich in Not befand, und »große Mädchen« fand sie cool. Jake vermutete, dass Elizabeth nicht vergewaltigt worden war, wusste aber, dass sie üble Schläge abbekommen hatte. Sie war voller Blut, und Jake hatte gesehen, woher ein Großteil davon stammte.

»Ich bin Elizabeth Beasley ... Danke, dass Sie ...« Mehr konnte sie nicht sagen.

»Die Kerle, die hinter Ihnen her waren, haben versucht uns umzubringen. Das ist alles total verrückt. Ich bringe uns hier weg, das verspreche ich Ihnen. Wir sollten für etwas mehr Abstand zwischen uns und denen sorgen. Sie humpeln. Sind Sie in Ordnung? Tut Ihnen sonst noch etwas weh? Wischen Sie sich mit dem Ärmel das Gesicht ab ... Der ist sauber.«

»Ich habe mir den Knöchel verstaucht«, flüsterte Elizabeth. »Aber ich komme schon klar.«

»Okay ... wir gehen ganz langsam. Los, Katy. Auf meinen Rücken!«, befahl er.

Jake wollte zu gerne wissen, was Elizabeth hier herausgeführt hatte. Aber Fragen konnte er ihr später stellen. Er schleppte Katy, und Elizabeth hielt sich dicht hinter ihnen. Sie schlugen wieder den Weg zu dem Wildacker ein, der Jakes Ziel gewesen war, bevor er Elizabeth zu Hilfe geeilt war. Hin und wieder hörte er sie vor Schmerzen stöhnen, und er spürte, wie Katy sie beobachtete. Nach etwa vierhundert Metern brauchte er eine Pause. Katy durch den Wald zu tragen brachte ihn an den Rand seiner Kräfte. Er setzte sie auf einen Baumstumpf und ließ sich neben sie fallen. Elizabeth setzte sich vorsichtig auf einen umgestürzten Stamm ihnen gegenüber. Katy lächelte sie an.

Nach einer Minute war Jake wieder etwas bei Atem. »Was in aller Welt tun Sie dann hier draußen, Elizabeth?«

»Ich hatte ein Date mit Tanner, meinem Freund. Und die haben die Straße blockiert und sind auf ihn losgegangen. Ich bin weggerannt.« Sie rang die Hände.

»Und wo ist das alles passiert?«

»Tanner hatte gerade ein großes gelbes Tor aufgeschlossen. Da wollten sie mich packen. Ich bin einfach losgerannt und habe ihn allein zurückgelassen. Ich habe solche Angst um ihn.«

»Wow! Sie haben vier oder fünf Meilen zurückgelegt. Aber das haben Sie genau richtig gemacht«, sagte Jake.

»Die haben mich die ganze Zeit verfolgt«, sagte Elizabeth.

»Das sind ganz üble Typen. Was Ihnen passiert ist, tut mir leid. Vermutlich habe ich die ganze Sache ins Rollen gebracht, als die in unserem Camp aufgetaucht sind. Ich musste einen von ihnen erschießen. Hässliche Sache.«

»Den Kerl, der sich auf mich gestürzt hat, haben Sie auch erledigt!«, platzte Elizabeth heraus. Katys Augen weiteten sich vor Schreck.

»Nein. Ich hätte es getan ... Aber plötzlich war da dieser unglaublich dicke Kerl und hat ihn eine Sekunde, bevor ich abdrücken wollte, erschossen. Das war mehr als seltsam.«

Elizabeth glaubte sich zusammenreimen zu können, was passiert sein musste. Aber warum? Es ging einfach nicht in ihren Kopf. Ihr kamen wieder die Tränen.

Jake fischte eine Tarnmaske aus Baumwolle aus seiner Jagdweste. »Hier. Wischen Sie sich damit das Gesicht ab.«

Katy gab sich die größte Mühe, die Geschehnisse zu begreifen. Jake stand auf und streckte sich. Sein Rücken schmerzte. Er stellte sich auf einen Baumstumpf und lauschte, ob es irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche gab. Dann drückte er den Knopf an seiner Uhr. In ihrem schwachen Schein erschienen die Ziffern 3:02. Ein Blick auf sein Telefon zeigte ihm, dass er noch immer in einem Funkloch sein musste.

»Okay, Mädels. Weiter«, flüsterte er.

»Gern ... Wenn ich nur hier wegkomme, tue ich alles«, sagte Elizabeth und stand auf. Als der Schmerz durch ihr Bein schoss, verzog sie das Gesicht.

»Was ist mit meinem Freund, Mr Crosby?«, flüsterte sie nach einer Weile.

Jake blieb stehen und drehte sich um. »Ich weiß es nicht, Elizabeth. Erst bringe ich euch Mädchen an einen sicheren Ort, dann lasse ich mir etwas einfallen.«


Sechsunddreißig

»Halte dich bereit, alter Junge. Das könnte unser Durchbruch sein«, sagte Larson zu Shug. Der Hund unterbrach sein unermüdliches Lecken für einen Moment, legte den Kopf schief und blickte auf. »Wenn wir im Camp einen wichtigen Hinweis finden, erweitert Sheriff Landrum vielleicht das K-9-Polizeihundeprogramm.«

Deputy Larson Hodges und Mrs Martha O’Brien arbeiteten ganz gut zusammen. Sie mochte zwar den Hund nicht besonders, bewunderte aber Larsons Einstellung zu seinem Job und seinen Ehrgeiz. Gleichzeitig fand sie, er solle lieber öfter mal mit menschlichen Wesen kommunizieren. Larson gab ihr über Funk den neuesten Stand der Ermittlungen durch und wohin er unterwegs war. Martha informierte ihn über Tanners derzeitige Verfassung; sie stand in dauerndem Kontakt mit dem Krankenhaus.

Der Oberarzt, Dr. Sarhan, ein Vanderbilt-Absolvent, der ursprünglich aus Indien stammte, hatte Tanners Behandlung übernommen. Die Leute in der Stadt konnten Dr. Sarhan zwar oft kaum verstehen, aber er war eindeutig der fähigste Arzt, den sie je in der Gegend gehabt hatten, und inzwischen so angesehen, dass ein Restaurant sogar Curryhuhn auf die Speisekarte gesetzt hatte. Tanner befand sich in guten Händen.

Laut dem letzten Bericht des Hospitals hatte Tanner mehrfache Rippenbrüche erlitten. Seine Nase war ebenfalls gebrochen, er hatte fünf Zähne verloren und eine rätselhafte Schürfwunde an der rechten Hand. Die Blutergüsse und Abschürfungen waren zu zahlreich, um sie einzeln aufzulisten. Weil er sich Sorgen um Tanners Kehlkopf machte, zog Dr. Sarhan einige Radiologie-Spezialisten hinzu. Tanner bekam schwere Schmerz- und Beruhigungsmittel, und das würde auch noch eine Weile so bleiben. Dr. Sarhans vorläufige Prognose klang vorsichtig optimistisch.

Martha rauchte eine Menthol-Zigarette nach der anderen und trank schwarzen Kaffee. Sie wollte unbedingt herausfinden, was mit Tanner passiert war. Vielleicht sind sie in einen Drogendeal geplatzt und zwischen die Fronten geraten, dachte sie. Sofort machte sie sich daran, den derzeitigen Aufenthaltsort von Ray-Ray Walker herauszufinden, der hinter fast jedem Verbrechen im Sumter County steckte. Ohne auf Anweisungen zu warten, rief sie bei Ray-Ray zu Hause an. Seine aktuelle Lebensabschnittsgefährtin ging ans Telefon. Sie sagte, Ray-Ray hocke in Montgomery im Knast, und sobald er wieder herauskäme, würde sie ihn umbringen. Martha ließ sich von der Polizei in Montgomery bestätigen, dass Ray-Ray hinter Gittern saß, und vergaß das Gezeter seiner Freundin sofort wieder. Damit war Martha O’Brien allerdings noch keinen Schritt weiter.

Larson fuhr ins Camp und stellte den Motor ab. Er stieg aus, streckte sich und sah sich dann um. Shug saß auf dem Rücksitz und leckte sich. »Achtung!«, rief Larson und öffnete die Tür. Der Hund sprang heraus und setzte sich bei Fuß. Auf der falschen Seite.

»Such!«, sagte Larson im besten Deutsch, das er zustande brachte, und der Hund begann im hohen Gras herumzuschnüffeln. Larson stöberte im Streifenwagen nach der langen Suchleine.

Shug rannte indessen umher und bellte ein paarmal aufgeregt. Erstaunt blickte Larson auf. Was ist los? Shug bellt sonst nie. Der Deputy knipste die Taschenlampe an und ging zu Shug. Dabei stolperte er über etwas und wäre beinahe hingefallen. »Heiliger Bimbam!« Im Lichtschein lag ein 44er-Magnum-Revolver auf der Erde. Das Ding war riesig. »Das ist unsere große Chance, Shug. Ollie wird staunen. Für diesen Fund kriegen wir vielleicht sogar einen weiteren vierbeinigen K-9-Beamten. Gut gemacht, Shug!«

Auf das Lob hin trottete Shug zu Larson zurück.

»Hör auf, die Waffe abzulecken!«, befahl er Shug. Der Hund ignorierte das Kommando.

Larson zerrte Shug weg und überlegte, womit er die Waffe aufheben konnte. Schließlich schob er seinen Bleistift durch den Abzugbügel und hob die Pistole vorsichtig hoch. Er hielt sie ins Scheinwerferlicht des Streifenwagens. Es war eine Ruger Blackhawk, eine sehr durchschlagkräftige Handfeuerwaffe. Larson roch an der Mündung, wie er es im Fernsehen gesehen hatte.

»Mit dem Ding wurde geschossen!«, rief er. Dann steckte er die Ruger in die Burger-King-Tüte, die er vorn im Wagen hatte, und rief schnell über Funk den Sheriff.

Mit zitternden Händen hielt Larson das Mikro. »Einheit fünf an Einheit eins!« Larson bemühte sich um einen professionell klingenden Funker-Ton. Er brannte darauf, von seinem Fund zu berichten.

»Kommen.«

»Sheriff, Sie werden nicht glauben, was ich ... was Shug hier gefunden hat«, sagte er hastig.

»Moment. Ich bin gleich da«, antwortete Ollie ruhig. Er hoffte, dass Larson ihn verstand. Falls die Beasleys noch in seinem Büro saßen und mithörten, wollte er nicht, dass der aufgeregte Deputy etwas beschrieb, was ihre Tochter sein konnte. Er rechnete mit dem Schlimmsten.

»Ich soll es Ihnen nicht sagen?« Larson war enttäuscht.

»Nein. Bin schon unterwegs.« Ollie suchte nach einer Möglichkeit zum Wenden.

Fünfundzwanzig Meilen weit entfernt saß Mrs Martha O’Brien auf der Stuhlkante. Ihre Intuition hielt sie davon ab, etwas zu sagen.

Nach Larsons Meldung war Ollie sofort auf die Bremse gestiegen. Zehn Meter fuhr er im Rückwärtsgang, dann fand er eine genügend breite Stelle auf der Dummy Line, wendete und machte sich auf den Weg zum Camp.

Knapp außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer des Expedition lag eine schwarze Fleecejacke mitten auf dem Weg. Sie war beinahe in zwei Teile zerrissen und roch nach Parfüm. Sheriff Ollie Landrum bemerkte sie nicht.


Siebenunddreißig

Mick ließ seinen Wagen langsam über den Parkplatz des Bama Jama Night Club rollen. Einige Trucks der örtlichen Rednecks erkannte er. Dieses vornehme Etablissement hatte eine ganz bestimmte Stammkundschaft – es waren dieselben Leute, die spätnachts die Billardhallen bevölkerten. Jakes Wagen konnte Mick nirgends entdecken. Er fuhr noch ein zweites Mal über den Parkplatz und hielt dabei Ausschau nach Kennzeichen aus Mississippi. Vielleicht hat er ja einen neuen Truck. Blöder Gedanke. Jake ist nicht hier. Er pokert nicht um hohe Einsätze und würde mich ganz sicher nicht anrufen, weil ihm das Geld ausgegangen ist. Als Mick wieder in die Straße einbiegen wollte, zischte ein Wagen mit sicher fünfundachtzig Meilen die Stunde an der Ausfahrt vorbei. »Herr Jesus! Das war knapp!«, schrie Mick dem Idioten am Steuer hinterher. »Diese ganze Situation ist völlig verrückt.« Er atmete tief durch. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

Bevor Mick auf die Straße zurückfuhr, schaute er vorsichtig in beide Richtungen. Dann machte er sich auf den Heimweg. Er wollte sich hinsetzen und nachdenken. Seine Frau konnte ihm vielleicht dabei helfen.

Was hatte er eigentlich gehört? Er erinnerte sich an die Worte Mick, Jake, Club und töten. Und er glaubte, Notfall verstanden zu haben. Aber vielleicht hatte er sich das nur eingebildet. Die Telefonverbindung war furchtbar schlecht und er nicht ganz wach gewesen. Hatte es einen Jagdunfall gegeben? Aber doch nicht so spät nachts! Der Gedanke, dass ein abgeschossener Vogel für Jake oder irgendeinen anderen leidenschaftlichen Truthahnjäger ein Notfall sein könnte, brachte ihn zum Grinsen.

Nach und nach kroch Nebel in die Senken. Beim Einbiegen in seine Einfahrt fiel Mick auf, dass die Nacht sternenklar war. Er ließ die Heckklappe herunter, damit Beau von der Pritsche springen konnte.

»Gute Nacht, Beauregard. Bis morgen früh.«

Mick ging ins Haus. Beau sah ihm schwanzwedelnd hinterher. Dann tapste er zu seiner Ecke auf der Veranda, drehte sich dreimal im Kreis und legte sich auf sein Hundebett mit Tarnmuster und Monogramm.

Micks Frau war noch wach und wartete auf ihn. Ihre beiden Kinder schliefen tief und fest. Sie zappte zwischen CNN und dem Wetterkanal hin und her. Als sie ihn an der Tür hörte, stand sie auf.

»Und? Was war los?«, fragte sie.

Mick hängte seine Jacke auf. »Nichts. Ollie meint, vermutlich sei alles ganz harmlos. Er will bis etwa acht Uhr warten, dann bei Jake zu Hause anrufen und der Sache nachgehen.«

Mick ließ sich auf einen Küchenstuhl nieder und fuhr sich durchs Haar.

»Ich weiß nicht ... Ich weiß nicht genau, was ich gehört habe.«

»Was ist mit dem Blut?«

»Ollie sagte, es könnte sich um Truthahnblut handeln.«

»Ach? Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte seine Frau. Anscheinend hatte sie sich deswegen tatsächlich Gedanken gemacht.

»Gehst du heute wieder bei Tagesanbruch jagen?« Sie faltete den Quilt zusammen, den sie benutzt hatte.

»Ja ... Ich glaube, ich schlafe jetzt lieber noch ein bisschen. Vielleicht eine Stunde oder so.« Wieder fuhr Mick sich durchs Haar.

»Alles in Ordnung mit dir?« Sie legte den Quilt ans Ende der Couch.

»Ja. Ich verstehe das alles bloß nicht. Im Camp brannten die Lichter ... sogar das Heizgerät war an ... aber weit und breit kein Jake. Das passt doch nicht zusammen.«

»Nimmt Ollie die Sache ernst?«

»Ich denke schon ... Immerhin sind er und R.C. den ganzen Weg zum Camp hinausgefahren und haben sich dort umgesehen. Die zwei werden schon wissen, was richtig ist.«

»Sie kennen Jake nicht.«

Mick sah seine Frau an. Sie hat recht. Aber was hätte ich machen sollen? Im Moment kann ich mich nur ins Bett legen und hoffen, dass sich morgen früh alles aufklärt.

»Ich bin zu müde für diesen ganzen Kram. Ich schlafe jetzt erst mal.«

»Angeblich wird es ein kalter, klarer Morgen. Und am Montag regnet es. Der Präsident macht Urlaub in Camp David und die Börse sieht nicht besonders vielversprechend aus«, verkündete Micks Frau im Ton einer Fernsehansagerin.

Mick blieb stehen, sah sie an und sagte: »Komm, Schatz. Wir gehen ins Bett.«


Achtunddreißig

Zach Beasley war mit den Nerven am Ende. In letzter Zeit waren öfter Meldungen über Entführungen in den Nachrichten gekommen und die Sache war nie gut ausgegangen. Er versuchte, nicht daran zu denken und sich lieber darauf zu konzentrieren, was er unternehmen konnte. Zach mochte Ollie als Person, hegte aber gewisse Zweifel daran, dass Ollie wirklich das Zeug zum Sheriff hatte. Er würde ihm noch genau eine Stunde geben und dann ein paar Leute anrufen, die dafür sorgen konnten, dass etwas geschah. Nachdem er überprüft hatte, ob das Telefon auch tatsächlich funktionierte, setzte er sich an den Küchentisch und schrieb eine Telefonliste.

Zuerst würde er den Polizeichef in Livingston anrufen. Mit ihm war er gut befreundet. Sie gehörten demselben Rotarier-Club an und saßen beide im Schulaufsichtsgremium. Ja, Sir. Das wird in genau zweiundfünfzig Minuten mein erster Anruf. Und als Nächstes ist der Bezirksstaatsanwalt des Tuscaloosa Countys an der Reihe. Ein ehemaliger Kommilitone arbeitete inzwischen ebenfalls in irgendeiner Polizeibehörde, aber er wusste nicht genau, wo. Er konnte einfach nicht klar denken. Zach atmete tief durch, warf einen Blick auf die Wanduhr und schluckte.

Die Stille im Haus zerrte an seinen Nerven. Zach machte sich auf den Weg zu Elizabeths Zimmer. Dabei kam er an mehreren Fotos von ihr vorbei. Vor dem Bild von einem Familien-Skiausflug nach Steamboat Springs blieb er stehen. Beim Gedanken daran, wie viel Spaß sie gehabt hatten, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er stellte das Foto zurück und ging weiter die Treppe hinauf. In Elizabeths Zimmer verlor er endgültig die Fassung und brach in Tränen aus. Hier waren ihre Schulbücher, ihre Stofftiere und Hunderte von Fotos von ihr mit ihren Freunden. Er öffnete die Tür ihres Kleiderschranks und sog die Luft tief ein. Sie war doch sein Baby! Sein Leben. Seine größ-te Liebe. Er musste sie finden. Zach setzte sich aufs Bett und schluchzte in einen ihrer Pullover.

Schließlich wischte er sich die Augen an seinem Hemdkragen ab und ging hinunter. Er würde sich jetzt ans Telefon hängen. Ob das nun politisch korrekt war oder nicht, spielte im Moment keine Rolle. Dafür war Elizabeth ihm einfach zu wichtig. Ollie würde irgendwie darüber hinwegkommen. Elizabeth musste gefunden werden. Um jeden Preis.
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Olivia Beasley saß in ihrem Wagen auf dem Parkplatz vor der Notaufnahme und starrte das Krankenhaus an. Tanner war hier und es ging ihm schlecht. Sie sah hinauf zu den Sternen. Nur Gott allein weiß, wo Elizabeth jetzt gerade ist, dachte sie. »Bitte beschütze sie!«, betete sie. Dabei liefen ihr Tränen über die Wangen. In diesem Krankenhaus war Elizabeth zur Welt gekommen. Und nun hoffte Olivia hier auf Informationen, die dabei helfen würden, sie zu finden. Um ein wenig ruhiger zu werden, atmete sie ein paarmal tief durch. Sie beschloss, später einige ausgewählte Familienmitglieder und Freunde anzurufen, damit sie eine Gebetskette bilden konnten. Ihre Gebetskrieger.

Bevor sie den Motor abstellte, betete Olivia so inbrünstig wie nie zuvor in ihrem Leben. Jetzt konnte nur Gott ihr noch helfen. Ihre religiöse Überzeugung gab ihr Kraft. Nachdem sie noch einmal Elizabeths Handynummer gewählt hatte, steckte sie ihr eigenes Telefon in die Handtasche, bekreuzigte sich und schickte ein weiteres stummes Gebet zum Himmel. Mit der Fernbedienung schloss sie die Wagentüren. Sie hörte das Zirp-Zirp auf dem Weg zur Krankenhaustür.
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Tanners Mutter saß im Wartezimmer, rang die Hände und betete. Die Notaufnahme war zugleich Intensivstation und Tanner war ihr Baby. Seine ältere Schwester unterrichtete an einer privaten Grundschule in Montgomery. Für ein Ferngespräch vom Münztelefon aus war Mrs Tillman viel zu durcheinander. Eine aufmerksame Schwester bemerkte das und lieh ihr ihr Privathandy.

»Nehmen Sie es einfach und rufen Sie an, wen Sie wollen, meine Liebe«, sagte sie mitfühlend.

Mrs Tillman dankte ihr gleich mehrfach. Sie setzte ihre Lesebrille auf, versuchte sich zu sammeln, so gut es ging, und drückte dann die kleinen Tasten. Tracy Tillman Bonner meldete sich beim dritten Klingeln. Mrs Tillman war so aufgelöst vor Angst und Sorge, dass sie fast nicht sprechen konnte.

»Hallo«, sagte Tracy.

»Tra... Trace... Tracy«, stammelte ihre Mutter.

»Mom? Bist du das, Mom? Was ist denn los?« Tracy setzte sich im Bett auf. »Mom.«

»Tanner ist etwas zugestoßen, Tracy. Er ist schwer verletzt.«

Tracy knipste die Nachttischlampe an und weckte damit ihren Mann.

»Mom, was war denn?«

»Wir wissen nichts Genaues. Nur dass er zusammengeschlagen wurde und jetzt auf der Intensivstation liegt.«

»Wo bist du, Mom?«

»Was ist denn?« Tracys Mann räusperte sich.

»Pssst«, zischte Tracy unwirsch. »Wir kommen sofort ... Wahrscheinlich dauert es drei Stunden, bis wir bei dir sind. Aber wir machen uns gleich auf den Weg.«

»Nein, du musst doch jetzt nicht fahren ...« Mrs Tillmans Antwort ging in Schluchzen unter.

»Doch, Mom. Wir kommen. Ich lasse mein Handy an. Ruf an, wenn es etwas Neues gibt. Okay? Versprichst du, dass du mich anrufst?«

»Ja. Und bitte fahrt vorsichtig.«

»Mom, Ich liebe dich. Alles wird gut. Okay ... Melde dich, hörst du?«

»Mache ich. Bis nachher, Liebes.« Mrs Tillman fühlte sich ein klein bisschen besser. Das verdankte sie Tracy. Sie wusste stets, was zu tun war, und übernahm immer sofort das Kommando. Mrs Tillman brauchte ihre Tochter jetzt.

»Steh auf!« Tracy zog ihrem schlaftrunkenen Mann die Decke weg und sprang aus dem Bett. »Tanner ist schwer verletzt!«
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Steve Tillman trank Kaffee und starrte die kahlen Wände der Dienststelle an. Alles war so unfassbar. Eigentlich wollte er dringend zurück ins Krankenhaus. Zum Glück hielt Martha ihn auf dem Laufenden, denn zugleich hatte er das Gefühl, bei der Suche nach Elizabeth helfen zu müssen. Einfach nur dazusitzen und zu warten brachte ihn fast um den Verstand.

»Können Sie noch mal anrufen, Miz Martha?«, fragte er ein wenig verschämt.

»Aber klar.« Sie griff zum Telefon und wählte die Durchwahl der Notaufnahme. Martha O’Brien hatte dort und in der Intensivstation Freunde, die ihre Anrufe zu jeder Zeit entgegennahmen.

»Gibts was Neues?«, fragte sie.

»Nein. Alles unverändert ... Der Arzt ist gerade bei ihm, aber der Junge hat Betäubungsmittel bekommen. Er ist nicht bei Bewusstsein.«

»Ruf bitte an, wenn sich etwas tut. Sein Vater ist hier und möchte uns gerne helfen.«

Tillman hörte zu. Er hielt es nicht mehr aus. Er wollte seinen Sohn sehen.

»Ich fahre zum Krankenhaus, Miz Martha. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sheriff Landrum mich braucht. Ich helfe, wo ich kann. Und melden Sie sich bitte, wenn es etwas Neues gibt.«

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Steve. Gehen Sie ruhig. Bis wir in Fällen wie diesem mehr Klarheit haben, dauert es manchmal eine Weile«, sagte sie mitfühlend.

Aber Steve Tillman war bereits auf dem Weg zum Ausgang und zum Krankenhaus.


Neununddreißig

R.C. legte sich im Streifenwagen gemütlich zurück und spuckte in eine grüne Flasche. Er hörte, wie Ollie Larson sagte, er sei unterwegs. Die Dummy Line ließ er nicht aus den Augen. Als Ollie neben ihm hielt, kurbelte er das Fenster herunter.

»Irgendwas gesehen, Chief?«, fragte er.

»Nein. Ich fahre jetzt zu Larson. Er klang ziemlich aufgeregt. Komm, folg mir!«, sagte Ollie hektisch und gab schon wieder Gas. So schnell, wie er losgefahren war, trat er wieder auf die Bremse. »Hey, falls Schlüssel im Truck sind, nimm sie mit.«

Sobald er sicher war, dass R.C. ihn verstanden hatte, brauste er davon. Ollie hoffte, dass Larson keine Leiche entdeckt hatte. Beim Gedanken, Larson hätte hinausposaunen können, er habe eine vergewaltigte und verstümmelte weibliche Person aufgefunden, schüttelte er sich. Ollie schaltete das Blaulicht an und heizte dem Expedition richtig ein.

R.C. stieg aus, rannte zum Jeep und zog die Schlüssel ab. Dann warf er einen Blick in den Truck. Keine Schlüssel im Zündschloss. Er eilte um den Wagen, öffnete die Fahrertür und fand, was er suchte, auf dem Fußboden. Zufrieden warf er die Schlüssel des Trucks und des Jeeps auf den Beifahrersitz des Streifenwagens und fuhr los. Ollie war bereits außer Sichtweite, aber R.C. war ihm auf den Fersen.
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Larson wusste vor Aufregung über den Waffenfund nicht, was er sonst noch tun sollte. Er rief Shug zu sich. Der Hund blickte nicht einmal auf.

»Verdammt, Shug. Hierher!«, brüllte er.

Schließlich stapfte Larson zu dem Hund, leinte ihn an und schleifte ihn zurück zum Streifenwagen. Er band ihn an der hinteren Seitentür fest und lehnte sich an das Fahrzeug. Shug zerrte an der Leine. Als er nicht mehr weiterkam, setzte er sich und fing wieder an, sich zu lecken.

»Hör auf, dir die Eier zu lutschen, Shug!«, sagte Larson, als könne der Hund ihn verstehen. »Du musst dich mehr wie ein Polizeihund benehmen. Das ist unsere große Chance.«

Larson griff durchs Fenster auf der Beifahrerseite, schnappte sich die Burger-King-Tüte und bestaunte die Pistole. Die ist riesig! An den Wagen gelehnt, hörte er einer Nachtschwalbe zu und wartete.

Bald hörte Larson die Geräusche zweier Fahrzeuge, die sich ziemlich schnell näherten. Er pinkelte vor Aufregung fast in die Hose und legte sich rasch eine Geschichte zurecht, in der Shug so heldenhaft wirkte wie der berühmte Filmhund Rin Tin Tin.

Schlitternd kam Ollies Wagen zum Stehen. R.C. schlingerte dicht hinter ihm um die Kurve. Als Ollie Martha über Funk seinen Standort durchgegeben hatte, stand R.C. bereits neben ihm.

Larson vergaß vor lauter Anspannung sämtliche Einzelheiten seiner erfundenen Geschichte. Er hielt nur einfach die Tüte hoch und rief: »Seht mal, was ich ... ich meine, was Shug gefunden hat!«

»Eine Tüte Hamburger?«, säuselte R.C.

»Nein, eine Waffe. Eine Pistole. Und mit ihr wurde geschossen!«

»Er hat eine Pistole in einer Burger-King-Tüte gefunden?«, fragte Ollie.

»Nein.« Larson war alles andere als glücklich. Vage deutete er auf die Stelle im Gras, wo die Waffe gelegen hatte. Ollie glaubte, er zeige aufs Clubhaus.

»Larson, das hier ist ein Jagdcamp. Sag mir also jetzt bitte nicht, dass er die Pistole im Waffenschrank des Clubhauses aufgespürt hat!«

»Nein, nein, nein. Wir haben sie dort drüben im Gras entdeckt!«, sagte Larson mit Nachdruck.

Er zog die riesige Pistole aus der Papiertüte und hielt sie hoch. Wieder hatte er dazu seinen Bleistift durch den Abzugsbügel gesteckt, damit die Fingerabdrücke erhalten blieben, die Shug noch nicht weggeleckt hatte.

»Wow!«, rief Ollie.

Larson wollte fast platzen vor Stolz. »Und mit dem Ding wurde kürzlich geschossen«, verkündete er.

Ollie beugte sich vor, roch an der Mündung und nickte.

R.C. tat dasselbe. »Riecht nach Hamburger, wenn ihr mich fragt.«

Larson ignorierte ihn.

»Gut gemacht, Larson! Endlich hat der Hund mal was geleistet«, sagte Ollie.

»Ja, ja, ja. Ganz prima«, sagte R.C. sarkastisch.

»Das könnte eine wichtige Spur sein. Also nimm die Sache gefälligst ernst«, ermahnte ihn Ollie.

»Sorry.« R.C. schaute sich die Pistole noch einmal an.

»Wie erklärst du dir das alles, Ollie? Hat das, was am Tor passiert ist, etwas mit dieser Waffe zu tun und mit dem, was hier im Camp vorgefallen ist?« R.C. machte eine rudernde Armbewegung, mit der er die gesamte Fläche vor dem Clubhaus einschloss.

»Keine Ahnung ... Ich sehe die Verbindung nicht. Eigentlich würde ich von einer Aneinanderreihung seltsamer Zufälle ausgehen. Aber jetzt ... Wir wissen einfach nicht, was hier los war.«

Ollie nahm Larson vorsichtig die Pistole ab und öffnete die Trommel. Das Risiko, dabei Fingerabdrücke zu verwischen, musste er eingehen. Und tatsächlich, im Zündhütchen war eine Delle. Er schloss die Trommel, atmete tief durch und sagte: »Okay, es geht nicht mehr anders. Ich fordere Verstärkung an. Wir müssen das Mädchen finden.«

R.C. und Larson nickten.

»Kennen Sie Johnny Lee Grovers Adresse, Larson?« Ollie sah den Deputy kurz nachdenken und dann langsam nicken. »Fahren Sie zu seinem Wohntrailer und sehen Sie nach, ob er dort ist. Keine Anschuldigungen. Ich will nur wissen, wo er ist. Also los!«, befahl Ollie.

»Ja, Sir!« Larson sprang in den Streifenwagen.

»R.C., du erinnerst dich, was beim letzten Mal passiert ist, als ich die Häuptlinge zusammengetrommelt habe. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Du vielleicht?«

»Nein, Chief. Und ich stehe hundertprozentig hinter dir ... falls dich das irgendwie beruhigt.«

»Ich denke, wir schlagen hier im Camp unsere vorläufige Kommandozentrale auf.«

Sie beobachteten, wie Larson nach fünfundzwanzig Metern zügiger Fahrt auf die Bremse stieg, aus dem Wagen sprang, zur Beifahrerseite rannte und dort einen ebenso erschöpften wie verwirrten Deutschen Schäferhund losband und auf den Rücksitz verfrachtete. Larson tat, als sei nichts weiter geschehen. Er sah sich kein einziges Mal zu Ollie und R.C. um.

Lachend schauten die beiden sich an.

»Ich muss ein paar Leute anrufen.« Ollie ging zu seinem Wagen.

»Ja, Sir, Chief. Und ich gebe die Seriennummer der Pistole durch und lasse den Eigentümer feststellen.«


Vierzig

Je mehr Ethan »Moon Pie« Daniels darüber nachdachte, dass seine Freundin im Netz surfte, desto wütender wurde er. Er traute Sheree nicht, konnte aber auch nicht ohne sie leben. Was immer sie anstellte und mit wem – wenn sie wiederkam, gab er ihr jedes Mal noch eine Chance.

Umsichtig fuhr er durch Aliceville und den Alabama Highway 17 entlang. Das Wimmern und Schluchzen hinten im Wagen riss nicht ab, aber er hörte gar nicht hin. Wenn es sein musste, war Moon Pie kalt wie Eis, und so etwas wie Reue kannte er nicht. Dank dieser Kombination war er zu allem fähig.

Moon Pie dachte über ein neues Medikament nach, von dem er gehört hatte: Ketaset. Man benutzte es, um Bären zu betäuben. Das faszinierte ihn. Angeblich konnte man damit einen ausgewachsenen Bären komplett ruhigstellen. Gleichzeitig sah und hörte das Tier alles, was ringsherum passierte. Tierschützer verwendeten das Mittel, um Bären, die ihre Angst vor Menschen verloren hatten, in einen Dämmerzustand zu versetzen. Bislang hatte man solche Problembären immer zum Abschuss freigegeben, doch die neue Technik funktionierte hervorragend. Die Biologen verdroschen den unter Drogen stehenden Bären ganz einfach und jagten ihm damit eine Heidenangst vor Menschen ein. Moon Pie wollte unbedingt etwas von dem Zeug in die Finger bekommen. Beim Gedanken daran, was er mit den Cyber-Liebhabern seiner Freundin anstellen würde, während sie hilflos und bewegungsunfähig zusehen mussten, lächelte er.

Ich wünschte, ich hätte schon jetzt etwas davon. Dann könnte ich es bei der Heulsuse hinten im Wagen gleich ausprobieren. Sobald ich mit diesem kleinen Projekt hier fertig bin, besorge ich mir das Ketaset.

Er konnte sich recht gut vorstellen, was mit dem Schmuckstück, das er im Wagen hatte, passieren würde. Er hoffte, dass für ihn auch ein bisschen Spaß drin war. Aber das Kommando führte Reese, und Moon Pie würde tun, was er verlangte. Dass Johnny Lee tot war, konnte er noch immer nicht fassen. Das brachte einige seiner Pläne gewaltig durcheinander. Er und Johnny hatten gerade mit dem Drogentransport auf dem Tombigbee River anfangen wollen – von Mobile, Alabama ins nördliche Mississippi und Alabama und dann weiter nach Tennessee. Monatelang hatten sie an dem ausgeklügelten Plan gefeilt. Johnny Lee hatte den Mumm, die Lieferungen zu übernehmen. Moon Pie hatte die Kundschaft. Johnny Lees Tod brachte alles durcheinander, aber Reese würde vermutlich übernehmen und das Projekt weiter vorantreiben wollen. Moon Pie konnte dabei einen Haufen Geld machen – allerdings nicht alleine. Deshalb war es ihm sehr wichtig, bei Reese Eindruck zu schinden.

Moon Pie fuhr direkt zu Johnny Lees Wohntrailer. Im Rückwärtsgang steuerte er den Wagen zur Eingangstür und sah sich erst einmal eingehend um. Am Rand des Vorplatzes pinkelte er auf einen Stapel alter Reifen, der schon seit Jahren dort lag. Er zündete sich eine Zigarette an, dann beschloss er sich die Frau noch etwas genauer anzusehen. Sie hatte sich zu einem festen Ball zusammengerollt; er sah die Angst in ihren Augen. Mit den Händen strich er über ihre nackten Beine und erklärte, sie müssten dringend mal wieder rasiert werden. Als würde mich das stören. Sie versuchte zu schreien. Moon Pie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und blies ihr den Rauch ins Gesicht. Sie starrten einander in die Augen. Er bewegte sich erst wieder, als sie wegsah, schloss die Wagentüren und schaute nach, ob der Wohntrailer-Schlüssel auch dort war, wo er sein sollte.

Moon Pie schloss die Tür auf. Als er Licht machte, flohen zwei Kakerlaken in dunkle Ritzen. Überall stapelten sich leere Pizzaschachteln und Bierdosen. Die Aschenbecher quollen über. Zwischen all dem Müll blieb kaum Platz zum Gehen. Noch schlimmer sah es in der Küche aus. Anscheinend hatte seit Monaten kein Mensch Geschirr gespült.

Ein Stück den Flur entlang entdeckte er ein kleines Schlafzimmer, in dem genügend Platz war, um die Frau auf den Boden zu legen. Er ließ das Licht an und ging sie holen. Auf dem Weg nach draußen zählte er ein Dutzend leerer Crown-Royal-Whiskeyflaschen und grinste. »Johnny hatte schon immer einen guten Geschmack.«

»Puh«, sagte er laut, als er wieder draußen war. »Die Kiste mieft vielleicht.«

Moon Pie trug die Frau hinein. Als er sie auf den Boden legte, zitterte sie am ganzen Körper. Einen Moment lang dachte er darüber nach, ob er ihr das Shirt vom Leib schneiden sollte, beschloss aber zu warten. Er ging in die Hocke, sah ihr noch einmal in die Augen, lächelte sie an und formte einen Kussmund, bevor er aufstand und ging. Das Licht schaltete er aus.

»Ich bin bald wieder da und bringe noch ein paar Freunde mit. Dann steigt hier eine kleine Party«, raunte er, lachte und schloss die Tür.

Im Zimmer war es stockdunkel. Ihre Hände und Knöchel waren gefesselt, ihr Mund zugeklebt. Je mehr sie weinte, desto schwieriger wurde es, Luft zu bekommen. Sie wusste, dass diese Kerle sie vergewaltigen würden, und verlor endgültig die Beherrschung. Urin und Tränen sickerten in den schmutzigen braunen Teppich.


Einundvierzig

»Alles klar bei euch beiden?«, fragte Jake Katy und Elizabeth leise.

Sie kamen längst nicht so zügig voran, wie er gehofft hatte. Katy schien bei jedem Schritt schwerer zu werden, und es war mühsam, sich zwischen den Stämmen der Laubbäume hindurchzukämpfen. Trotzdem hatte Elizabeth Mühe mitzuhalten.

Ihre Willenskraft beeindruckte Jake. Sie hat mit ansehen müssen, wie ihr Freund zusammengeschlagen wurde, und ist meilenweit und mit Erfolg vor einem gewalttätigen Angreifer geflohen, dem dann in dem Moment, als er sie vergewaltigen wollte, in den Kopf geschossen wurde. So eine Nacht wäre für jeden hart. Um wie viel schlimmer muss das alles für eine Achtzehnjährige sein.

Katy war froh, dass Elizabeth bei ihnen war. Ihr fiel sehr wohl auf, dass sie Jakes Hemd trug, doch sie sagte nichts. Elizabeths Gegenwart tröstete sie. Dass ihr Vater sich vor etwas fürchtete, hatte Katy noch nie zuvor erlebt. Aber jetzt war es so, und das machte auch ihr Angst.

Jakes rechter Arm wurde langsam taub. Er blieb stehen, stellte Katy auf einen verdorrten Eichenstumpf, lehnte sich an einen Baum und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Elizabeth holte ihn ein, und Katy rückte auf dem Stumpf ein wenig beiseite, damit sie sich hinsetzen konnte. Jake zog die Karte aus der Tasche und schlug sie auf. Um sehen zu können, in welcher Verfassung die Mädchen waren, richtete er einen Moment lang die Taschenlampe auf sie. Katy blinzelte. Sie hatte einen üblen Kratzer an der Stirn, über den sie noch keinen Ton verloren hatte. Elizabeth hatte ein ziemlich verschwollenes Auge und einen Bluterguss auf dem Wangenknochen. Jake sah, dass sie vor Kälte zitterte. Weitere Kleidungsstücke, die er ihr anbieten konnte, hatte er nicht. Er wollte möglichst schnell zum Little Buck Field, wo sie sich in einem Hochstand wärmen und ausruhen konnten. Er betastete Katys Kratzer und wischte ihr ein wenig getrocknetes Blut von der Stirn.

»Dad, ich will nach Hause.«

Elizabeth nickte nur. Jake wusste, wie ihnen zumute war.

»Ich doch auch, Süße. Wir ruhen uns hier nur kurz aus, dann gehen wir weiter zu einem Versteck.«

Als keine Antwort kam, knipste Jake die Taschenlampe wieder an und sagte: »Hey, Mädels ... schaut mich an. Ich bringe uns heil hier raus. Versprochen.«

Beide nickten. Jake strich Katy über den Kopf und lächelte Elizabeth ermutigend an. Dann betrachtete er die Karte. Mit dem Kompass bestimmte er ihren Standort. Wir bewegen uns nach Südosten. Also müssen wir hier sein. Zuversichtlich tippte er auf einen Punkt auf der Karte.

»Ist Ihnen kalt, Elizabeth?«

»Es geht schon«, antwortete sie.

»Du kannst meine Handschuhe haben«, bot Katy ihr an.

»Danke. Nein. Behalte sie nur.« Elizabeth lächelte Katy an.

»Okay, weiter. Kommt. Sobald wir uns bewegen, wird uns wieder wärmer.« Jake ging in die Hocke und ließ Katy auf seinen Rücken klettern.


Zweiundvierzig

Mini konnte langsam wieder ein wenig klarer denken. Die Lage erschien ihm nicht mehr ganz so aussichtslos. Reese hatte nicht gemerkt, was wirklich passiert war. Er glaubte, Johnny Lees Killer hätte auch Sweat umgebracht. Ich sage Reese einfach, dass der Kerl mich und Sweat überrascht hat und dass die beiden gekämpft haben und ich dem Mädchen nachgelaufen bin. Und als ich zurückkam, hatte der Typ Sweat gerade erschossen. Zu dem Jungen und dem Jeep wird mir schon noch was einfallen.

Mini warf einen langen Blick auf Sweats Leiche und sah alles Schlechte in seinem Leben und in seiner Zukunft. Er befand sich an einem Scheideweg. Dies war seine Chance, die Richtung zu ändern. Stolz, die Vergewaltigung und Ermordung des Mädchens verhindert zu haben, ging er zu seinem Quad zurück. Dass er Sweat hatte töten müssen, machte ihm dennoch schwer zu schaffen.

Einen Moment lang saß er still auf dem Quad und dachte nach. Ich packe meinen Kram zusammen, lasse diesen ganzen Schlamassel einfach hinter mir und fange noch mal von vorn an. Reese wird nicht mal wissen, wo er nach mir suchen soll. Ich habe dreitausendachthundert Dollar in bar in einem alten Mayonnaise-Glas. Mein Startkapital. Hier hält mich nichts mehr. Mini schaltete das Licht und den Motor an und fuhr zurück zu seinem Truck, seinem Neuanfang entgegen.

Als sein Wagen im Scheinwerferlicht des Quads aufblitzte, fuhr Mini langsamer. Er schaltete in den ersten Gang, fuhr mit den Vorderrädern dicht an die Rampen und gab Gas. Der Motor jaulte auf und die Maschine kroch die Rampen zur Ladefläche des Trucks hinauf.

Mini stellte den Motor ab und sah sich um. Irgendetwas war anders. O Shit, der Jeep steht nicht mehr an derselben Stelle! Minis Herz setzte einen Moment lang aus. Der Wagen blockierte nicht mehr die Straße. Falls Johnny Lees Killer entwischt war, würde Reese stinksauer sein.

»Shit!«, sagte Mini laut.

Schnell schob er die Rampen auf die Ladefläche des Trucks und schloss die Heckklappe. Fahr einfach weg von dieser ganzen Kacke. Er stieg in den Truck, knallte die Tür zu und griff nach den Schlüsseln. Sie steckten nicht im Zündschloss. Shit!

Er stieg aus und beförderte den gesamten Müll vom Wagenboden nach draußen. Nichts. Mini tastete mit den Händen unter den Sitz. Dann nahm er die Taschenlampe vom Armaturenbrett und schaltete sie an.

Er fand ein Messer, das er seit über einem Jahr vermisste, einen Schraubenzieher mit Wechselaufsätzen, von dem er geglaubt hatte, Sweat hätte ihn ihm geklaut, aber keine Schlüssel. Mini suchte in den Seitenfächern der Tür und in den Getränkehaltern, obwohl er bereits wusste, dass er die Schlüssel dort nicht finden würde. Es gab nur zwei Orte, an denen sie sein konnten. In der Zündung oder auf dem Boden auf der Fahrerseite. Verdammt!

Trotz seiner langen Verbrecherkarriere hatte Mini keine Ahnung, wie man ein Fahrzeug kurzschloss. Er saß in der Klemme. Dabei hatte das doch seine Flucht werden sollen. Der Aufbruch in die neue Freiheit. Er wollte schreien. Er wollte weinen. Er ging zum Jeep und öffnete die Tür. Auch die Schlüssel des Jeeps steckten nicht im Zündschloss. Mini rutschte das Herz in die Hose.

Vielleicht waren Sweat die Schlüssel aus der Tasche gefallen, als er mit ihm gekämpft hatte. Mini steckte die Taschenlampe ein und ging zum Truck. Er öffnete die Heckklappe, zog die Aluminiumrampen heraus und richtete sie aus. Dann fuhr er das Quad von der Ladefläche und machte sich auf die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


Dreiundvierzig

Angespannt und frustriert stand Reese auf einem Baumstumpf und horchte auf jede Art von Geräusch, das von Johnny Lees Killer stammen konnte. Beim Wildern war Reese nie erwischt und kaum je gesehen worden. Dass sich jemand näherte, erkannte er normalerweise daran, wie die Geräusche im Wald sich veränderten. Auf seinen Raubtierinstinkt war er sehr stolz. Er wusste, dass er im Vorteil war, aber er hörte rein gar nichts. Keine schnellen Schritte, keine knackenden Zweige, keine Stimmen.

Reese verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und griff nach einer Zigarette. Sein Feuerzeug flammte beim ersten Versuch auf. Nach einem tiefen Zug blies er den Rauch in den Nachthimmel. Er dachte an Sweat und Mini. Auf diese Geschichte bin ich jetzt schon gespannt. Sweat ist ein Idiot und Mini fehlt dazu nicht viel. Genau genommen ist er ihm vielleicht sogar ein Stück voraus.

Rechts von Reese schrie ein Streifenkauz. Eulen und Käuze sind hervorragende Jäger. Heute Nacht wünschte Reese sich mehr denn je, er könne geräuschlos zwischen den Bäumen hindurchgleiten und im Dunkeln sehen. Er rauchte die Zigarette zu Ende und drückte sie an dem Baum vor sich aus. Ich muss dem Typen den Weg abschneiden und seinen Fluchtplan durchkreuzen, dachte Reese. Er griff nach seinem Gewehr. Dann glitt er geräuschlos durch den dichtesten Wald im ganzen County.


Vierundvierzig

»Einheit eins an Basis.« Verdrossen lehnte Ollie sich im Schalensitz des Expedition zurück. Dieser Anruf und die Probleme, die damit auf ihn zurollten, waren ihm mehr als zuwider. Es gab einfach zu viele offene Fragen, und Ollie hasste das.

Die Sekunden bis zu Marthas Antwort zogen sich hin. »Kommen, eins.«

»Haben Sie aus den Eltern was herausbekommen, was ich wissen sollte?«

»Nein. Rein gar nichts«, antwortete sie.

»Wie geht es dem jungen Tillman?«

»Alles unverändert.«

»Rufen Sie im Hale County an! Sheriff Marlow soll mich auf Kanal vier anfunken.« In Ollies Stimme schwang Resignation mit.

Eine lange Pause entstand. Martha wusste, warum Ollie nur ungern Einsatzkräfte aus den benachbarten Countys hinzuziehen wollte. Und Sheriff Marlow war vermutlich der angesehenste Sheriff im gesamten westlichen Alabama. Er war seit fast dreißig Jahren im Amt. Bei den letzten drei Wahlen hatte sich nicht einmal ein Gegenkandidat gefunden. Es war allgemein bekannt, dass er einiges bewegen konnte und dass er zu den engsten persönlichen Freunden des Gouverneurs gehörte. Das Problem war Marlows herablassende Art und dass er nie mit offenen Karten spielte.

»Sicher, Ollie. Augenblick.«

Martha O’Brien wählte die Nummer der Dienststelle im Hale County. Ein junger Mann, dessen Stimme Martha nicht kannte, nahm beim zweiten Klingeln ab. Gerüchten zufolge ließ Marlow junge Freigänger Telefondienst machen, den Rasen mähen, seine Fische ausnehmen und andere persönliche Dienste erledigen. Sie erklärte, wer sie war und dass Sheriff Landrum Sheriff Marlows Unterstützung brauchte. Martha hörte, wie der Mann Namen und Anweisungen notierte.

»Ich schaue mal, was ich für Sie tun kann ... Es ist schließlich Viertel nach drei morgens«, sagte er wichtigtuerisch.

Martha explodierte. »Wie spät es ist, weiß ich selbst! Die Angelegenheit ist dringend, sonst würde ich verdammt noch mal nicht anrufen! Und jetzt holen Sie Sheriff Marlow ans Funkgerät.« Mit den Lippen formte sie das Wort »Idioten« und atmete tief durch. Die Inkompetenz anderer Menschen machte Martha O’Brien jedes Mal fassungslos. Für so etwas hatte sie nicht das geringste Verständnis.

»Ja, Ma’am«, antwortete der junge Mann diesmal respektvoll.

»Sheriff Landrum wartet auf Kanal vier.« Martha zündete sich die nächste Zigarette an.

»Ja, Ma’am.« Der Mann legte auf und fing an zu fluchen.

Martha schob das Telefon beiseite und drückte den Mikrofonknopf des Funkgeräts.

»Sheriff? Er meldet sich wohl gleich bei Ihnen.«

»Danke, Miz Martha.«

»Kann ich sonst noch etwas tun?«

Ollie glaubte, einen Anflug von Mitgefühl in ihrer Stimme zu hören. »Vielleicht müssen Sie demnächst in Tuscaloosa anrufen. Möglicherweise brauchen wir einen Hubschrauber. Aber warten Sie, bis ich mit Marlow gesprochen habe. Bleiben Sie mit den Tillmans und den Beasleys in Verbindung und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas hören, das uns weiterbringen könnte.«

»Ollie, bitte: Finden Sie das Mädchen!«, drängte Martha.

»Ja, Ma’am ... Ich muss jetzt den Kanal wechseln. Ich will Marlow auf keinen Fall verpassen.« Ollie stellte den neuen Kanal ein und war gespannt, wie Marlow reagieren würde.

Nach einem Blick auf die Uhr fuhr er das Fenster herunter, ließ frische Luft in den Wagen und lehnte sich zurück. Er dachte über die Rolle nach, die die Pistole in dem ganzen verrückten Szenario gespielt haben könnte. Durch die kreuz und quer aufgehängten Flutlichter entstanden tiefe Schatten, wodurch dieser Ort noch unheimlicher wurde. R.C. versuchte im Streifenwagen anhand der Seriennummer den Besitzer der Waffe zu ermitteln. Das würde einige Zeit dauern, es sei denn, die Pistole war geklaut. Und irgendwo dort draußen befand sich ein vermisstes Mädchen. Ollie hoffte, dass sich die Sache nicht zu einem schlagzeilenträchtigen Fall auswachsen und ihn ins Rampenlicht rücken würde.

Im Funkgerät meldete sich knisternd eine barsche Stimme. »Hale County Einheit eins an Sumter County Einheit eins.«

»Einheit eins, bitte kommen.« Jetzt gehts los, dachte Ollie.

»Verdammt, Ollie, was ist passiert?«

»Sheriff, wir haben hier eine ziemlich beunruhigende Situation.« Ollie gab Marlow die Kurzversion von Micks Anruf und den Funden im Jagdclub, erklärte, wie Tanner Tillman entdeckt worden war und dass Elizabeth Beasley vermisst wurde. Das Mädchen zu finden hatte absolute Priorität. Sheriff Marlow sagte, er kenne Zach Beasley. Zach war sein Steuerberater. Ollie versuchte seine Schilderung möglichst knapp zu halten, aber doch klarzumachen, wie vage und unsicher alles war.

»Das ist eine ernste Geschichte, Ollie. Sie haben recht – wir sollten uns erst mal auf das Mädchen konzentrieren. Ich trommle ein paar Deputys zusammen, dann klappern wir die ganze Gegend ab. In einer Stunde können sie so weit sein.« Marlow starrte aus dem Schlafzimmerfenster.

»Sheriff? Meinen Sie, wir sollen für die Suche bei Tageslicht einen Hubschrauber anfordern?«, fragte Ollie.

»Der nächste ist in Tuscaloosa stationiert, aber der muss erst repariert werden. Wenn die Nationalgarde gerade nicht in Nahost wäre, könnten wir von denen einen anfordern. Aber wissen Sie was ...? Ich könnte den Gouverneur anrufen und ihn fragen, ob er uns seinen zur Verfügung stellt. Ich komme zu Ihnen raus, dann machen wir einen Plan. Erinnern Sie sich noch ans letzte Mal?«

»Sehr gut.«

»Meine Deputys sollen sich von Ihrer Dienststelle den Weg erklären lassen. Ich bin schon unterwegs, mein Junge.«

»Danke.« Ollie empfand so etwas wie Erleichterung. Hilfe nahte und Marlow war weder arrogant noch unkooperativ gewesen.

R.C. stand an Ollies Wagentür und nickte. »Mit einem Helikopter wäre die Gegend schnell abgesucht.«

»Stimmt. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass sie weg sind. Warum sollten sie sich noch hier herumtreiben? Und wo? Dort draußen ist es kalt, nass und sumpfig. Die mussten weg. Deshalb fehlt vielleicht auch das Kennzeichen des Trucks. Sie wollen Zeit gewinnen«, sinnierte Ollie.

»Kann schon sein. Es sei denn, wir haben es mit Teenagern zu tun, die nirgends hinkönnen.«

Ollie nickte. Daran hatte er noch nicht gedacht. »Was Neues vom Waffenregister?«

»Die rufen zurück«, antwortete R.C.

»Ich will das Mädchen unbedingt finden, R.C. Ich fürchte ... Ich will gar nicht daran denken ... Wir müssen sie einfach finden, und zwar schnell.«

»Ja, Sir. Mir geht es genauso wie dir ... Aber wo fangen wir an?« R.C. warf ratlos die Hände in die Luft.

»Das ist das Problem. Wir können alle uns zur Verfügung stehenden Kräfte mobilisieren und am Ende feststellen, dass wir in der falschen Gegend suchen.«

Ollie zog das Funktelefon aus der Tasche und betrachtete es. »Vielleicht hilft das Ding uns irgendwie weiter. Wenn wir sie dazu bringen, uns ihren Standort zu verraten, haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt.«

»Du hast recht. Oder aber sie schöpfen Verdacht und machen sich aus dem Staub.« R.C. schüttelte nachdenklich den Kopf.

Die Männer tauschten einen langen Blick aus, dann sahen sie das Telefon an.


Fünfundvierzig

In der Nähe eines schmalen Baches entdeckte das Trio überraschend einen Indianerhügel. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Jake Katy mit Begeisterung die historische Bedeutung dieser Stelle erklärt. Jake liebte die Geschichte der amerikanischen Ureinwohner und hatte im Lauf der Jahre beim Anlegen von Wildäckern einige Pfeilspitzen gefunden. Immer wieder dachte er voller Staunen daran, dass die letzte Person, die den Gegenstand vor ihm berührt hatte, ein Indianer gewesen war.

Jake brauchte dringend eine Pause und fand eine Stelle, an der er Katy absetzen konnte. Elizabeth stolperte zu ihnen, lehnte sich an einen Baum und rutschte langsam am Stamm entlang zu Boden. Er sah die beiden Mädchen an. Katy erschien immer noch sehr verängstigt, und Elizabeth wirkte, als könne sie jederzeit in einen Schockzustand fallen. Aber das war nur eine Vermutung. Jake setzte sich zwischen die Mädchen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Gewehr gesichert war, legte er es sich über den Schoß.

Conway Twittys Lied »That’s My Job« ging ihm immer wieder durch den Kopf. Er machte tatsächlich seinen Job – er tat, was er konnte, um Katy zu beschützen. Jake atmete tief durch.

»Alles klar?«, fragte er.

»Alles klar«, antwortete Katy müde. Elizabeth grunzte nur. Jake hatte das Gefühl, dass sie immer apathischer wurde.

»Erzählen Sie mir von sich, Elizabeth!« Er wollte sie auf andere Gedanken bringen. »Gehen Sie noch zur Schule?«

»Ich bin im Abschlussjahr an der Sumter Academy. Wahrscheinlich studiere ich ab Herbst an der University of Virginia«, sagte sie tonlos. Auch in ihren Augen schien jedes Gefühl erloschen.

»Dann wohnen Sie wohl irgendwo hier in der Gegend?« Jake bemühte sich, das Gespräch in Gang zu halten.

»In Livingston.«

»Und was macht Ihr Vater?«

»Er ist Steuerberater.«

Katy schaltete sich ein. »Machst du Sport?«

»Bis zur zehnten Klasse habe ich Softball gespielt, aber jetzt nicht mehr«, antwortete Elizabeth.

»Ich spiele Softball und Basketball«, erklärte Katy stolz.

Elizabeth brachte ein mattes Lächeln zustande. Vielleicht hält sie ja durch, dachte Jake. Katy scheint auch etwas ruhiger zu werden.

Elizabeth starrte in die Ferne, dann sah sie Katy an. »Ich bin Cheerleaderin«, sagte sie. Dann schaute sie Jake direkt in die Augen und fügte hinzu: »Und mein Freund ... mein Freund spielt Football.« Elizabeth brach in Tränen aus.

Der Blick, den Katy ihrem Vater zuwarf, war gleichzeitig traurig und verwirrt. Er schüttelte den Kopf, wodurch er ihr signalisieren wollte, dass sie nichts falsch gemacht hatte.

»Ich habe ihn nicht vergessen, Elizabeth. Sobald ihr beide im Hochstand in Sicherheit seid, hole ich ihn«, erklärte Jake mit fester Stimme.

»Nein! Sie dürfen uns nicht allein lassen ... Die können unseren Spuren folgen ... Bitte gehen Sie nicht!«, drängte sie panisch. Ein wenig hoffnungsvoller fügte sie hinzu: »Oder wir gehen mit Ihnen.«

»Okay, okay. Schon gut. Ich lasse euch nicht allein«, versprach Jake. Tröstend legte er Elizabeth die Hand auf die Schulter, dachte aber dabei darüber nach, wie er den Spieß umdrehen und vom Gejagten zum Jäger werden konnte.

»Hört mir jetzt genau zu, ihr beiden. Wir haben Schmerzen, wir sind müde und haben Angst. Wir kommen hier raus, aber wir müssen alles geben. Katy, du musst genau das tun, was ich sage – sofort und ohne Fragen zu stellen. Elizabeth, ich weiß, Sie haben Angst um Ihren Freund. Aber im Augenblick müssen Sie vor allem an sich selbst denken. Sie können jetzt nichts für ihn tun. Als Footballspieler ist er ein starker, zäher Kerl und kommt irgendwie klar. Ich habe einen Plan. Ich bringe uns hier weg. Verstanden? Jeder von uns muss sich selbst helfen; so helfen wir uns gegenseitig. Und dann schaffen wir es auch. Alles klar?«

Die Mädchen nickten. Jake wusste zwar nicht, wie er das machen sollte, aber er würde die Mädchen hier wegbringen, und wenn es das Letzte war, was er tat.

Er nahm Katy in den Arm und sah ihr in die Augen. »Du glaubst mir doch.«

»Ja, Dad. Ich glaube dir.« Sie drückte ihn.

Jake küsste sie auf die Wange und hielt sie fest. »Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Dad.«

»Ist Ihr Freund denn in Sie verliebt?«, fragte Jake Elizabeth. Um ihre Lippen huschte ein Lächeln und bei etwas besserem Licht hätte er sie erröten sehen.

»Ja, Sir.« Ihr Lächeln wurde ein wenig breiter.

»Schön. Denken Sie immer daran ... Gute Gedanken helfen Ihnen.« Jake stand auf. »Und jetzt los.« Er streckte sich. »Sehr weit kann es nicht mehr sein.«

»Dad?«

»Ja, Baby?«

»Wenn wir nach Hause kommen, bringt Mom dich um.«

Jake lächelte. »Ich weiß.« Wenn das nicht schon vorher jemand anders für sie erledigt.


Sechsundvierzig

So schnell er konnte, fuhr Larson zu Johnny Lee Grovers Wohntrailer. Sämtliche Polizeikräfte der Gegend kannten die Adresse. Der Sheriff beobachtete Johnny Lee seit Jahren. Man verdächtigte ihn der Herstellung und des Besitzes von sowie des Handels mit Drogen – und anderer Verbrechen. Ein legales Einkommen schien er nicht zu haben.

Erst vor etwa sechs Monaten war Larson zum letzten Mal bei Johnny Lee gewesen. In der Dienststelle war damals ein Anruf eingegangen, weil jemand Schüsse gehört hatte, und Larson war als Erster vor Ort gewesen. Hinter dem Wohntrailer hatte er zwei nackte, methamphetaminsüchtige Teenager entdeckt, die mit einem Gewehr Kaliber .22 in den Wald schossen und versuchten, die »Baummenschen« zu töten. Bei Shugs Anblick hatten die zwei auf jeden Widerstand verzichtet. Dass sie dennoch darauf beharrt hatten, die Bäume seien voller Leute, die sie umbringen wollten, hatte Larson traurig gemacht. Als er die Junkies in den Streifenwagen verfrachtet hatte, war Johnny Lee aus dem Wohntrailer gekommen und hatte sich bedankt. Wegen der ganzen Ballerei habe er kein Auge zubekommen, sagte er. Larson wusste, dass die Kids die Drogen von Johnny Lee hatten, konnte es aber nicht beweisen. Die Jungen waren erst sechzehn gewesen.

Etwa zweihundert Meter vor Johnny Lees Wohntrailer schaltete Larson die Scheinwerfer aus. Langsam fuhr er näher heran und sah den schwarzen Tahoe oder Suburban, der mit dem Heck zum Eingang vor dem Trailer stand. Das Fahrzeug kannte er nicht, war sich aber fast sicher, dass es nicht Johnny Lee gehörte. Auf der kleinen Veranda leuchtete die orangefarbene Glut einer Zigarette auf. Larson beschloss hinzufahren und ein paar Fragen zu stellen. »Achtung!«, sagte er zu dem sich noch immer leckenden Schäferhund, schaltete die Scheinwerfer an und hielt. Der Kerl, der auf der Eingangstreppe saß, blies Rauchkringel in die Luft.

Der schwarze Tahoe hatte Spinner-Radkappen aus Chrom. Bevor Larson ausstieg, sah er sich sorgfältig um. Für den Fall, dass er Shug brauchte, kurbelte er das hintere Fenster herunter.

»’n Abend ... oder sollte ich lieber ‹Morgen› sagen?« Larson schloss die Wagentür.

Der Typ nickte bloß.

»Haben Sie einen Namen?«, fragte Larson.

Moon Pie nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und beschloss die Wahrheit zu sagen. »Ethan Daniels«, antwortete er, nachdem er den Rauch in die Luft geblasen und die Kippe in den Schotter geschnippt hatte. »Ich will hier ein bisschen angeln.«

»Ach ja? Wo ist Johnny Lee?«

»Besorgt gerade die Köder«, antwortete Moon Pie ultracool.

Larson kaufte ihm das nicht ab, konnte aber nichts machen. In der Hoffnung, irgendetwas zu erfahren, ließ er sich auf das Spielchen ein.

»Ich muss dringend mit ihm reden.« Larson versuchte durch die getönten Scheiben des Fahrzeugs zu spähen.

»Da müssen Sie schon warten, bis er wieder hier ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn erreichen kann.«

»Wie wärs mit dem Handy?«

»Ich weiß nicht mal, ob er eins hat.«

Moon Pie schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und hielt Larson die Packung hin.

»Nein danke«, sagte Larson. »Kettenraucher?«

»Ich mag das Zeug – ja.« Moon Pie wölbte die Hände um die Zigarette, zündete sie an und blies gekonnt einen Rauchkringel in die Luft.

»Sobald Sie ihn sehen oder von ihm hören, sagen Sie ihm, dass der Sheriff sofort mit ihm sprechen will. Er soll uns anrufen. Hier ist meine Karte. Und ich meine es ernst.«

»Immer gerne. Der Polizei helfe ich, wo ich kann.«

Larson richtete die Taschenlampe auf das Kennzeichen hinten am Tahoe. Er prägte sich die Nummer ein und fragte nebenher Ethan, wo er zu Hause sei.

»Ich bin aus Noxapater, Mississippi. Aber ich wohne in Tupelo.« Ethan wusste, dass er sich das Lügen in diesem Fall sparen konnte.

»Woher kennen Sie Johnny Lee?«

»Wir haben zusammen Medizin studiert.«

Damit brachte er Larson zum Lachen. »Und dann haben Sie auf Comedian umgesattelt? Ich muss so schnell wie möglich mit Johnny Lee oder einem der Jungs reden, die immer mit ihm herumhängen.« Den zweiten Satz sagte Larson in einem sehr ernsten Ton.

»Ich richte es ihm aus, sobald ich ihn sehe.«

»Und vergessen Sie nicht, ihm zu sagen, er soll uns anrufen.« Larson warf Moon Pie einen grimmig entschlossenen Blick zu.

»Kein Problem, Officer.«

Larson stieg wieder in den Streifenwagen und kurbelte das hintere Fenster hoch. Er beschloss den Sheriff auf den neuesten Stand zu bringen. Während er zum Mikrofon griff, fixierte er Ethan.

»Ich höre, Larson.«

»Sheriff, ich bin bei der Wohnadresse des Verdächtigen. Er ist nicht da. Auf der Treppe sitzt ein Kerl, der behauptet, er sei ein gewisser Ethan Daniels aus Tupelo. Hat ein Kennzeichen aus Mississippi und meint, sie würden angeln gehen. Angeblich besorgt der Verdächtige gerade die Köder.«

»Anglerlatein«, raunte R.C., der das Gespräch mit anhörte.

»Bleib in der Nähe und behalte ihn im Auge. Halte Funkkontakt. Ich habe Verstärkung angefordert. Die müsste bald hier sein.«

»Roger, Sheriff.«

Larsons setzte zurück. Er wollte den Eindruck erwecken, als würde er ganz wegfahren. Nach einer Meile jedoch wendete er, schaltete die Scheinwerfer aus, ließ den Streifenwagen bis auf etwa zweihundert Meter an den Wohntrailer heranrollen und parkte dann außer Sichtweite.

Moon Pie hörte den Deputy zurückkommen. Auf diesen alten Trick fiel er schon lange nicht mehr herein. Er musste Reese Bescheid geben. Dazu stieg er in seinen Tahoe und schloss die Tür.

Biep-biep. »Reese?« Etwa dreißig Sekunden krochen dahin, bis er eine Antwort hörte.

Biep-biep. »Ja?«

Biep-biep. »Yo, ich bin beim Wohntrailer. Gerade war Deputy McDoof Supercop hier, hat Fragen über Johnny Lee gestellt. Tat dann, als würde er wegfahren. Aber er parkt ganz in der Nähe. Den Wohntrailer und mich kann er nicht sehen. Er hat mein Kennzeichen, aber ansonsten hat er keinen feuchten Furz aus mir rausgekriegt.«

Biep-biep. »Wo ist mein Paket?«

Biep-biep. »Habs drinnen verstaut.«

Reeses Gedanken rasten. Er wollte Rache, aber die Frau wurde langsam zum Risiko. Sie weiterhin festzuhalten war nicht schlau. Er überlegte angestrengt, was die Cops von Johnny wollten. Es könnte tausend Gründe geben, weshalb sie sich Jonny Lee vornehmen wollen. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber ausgerechnet heute Nacht? Und um diese Zeit? Wir müssen die Frau loswerden!

Biep-biep. »Hey, warte kurz.«

Biep-biep. »In Ordnung ... Pass auf, ich helfe euch wirklich gern, aber ich will keinen Ärger. Oder sagen wir lieber, wir wollen keinen Ärger.« Moon Pie war nicht mehr wohl in seiner Haut. Er schuldete Johnny Lee einen Gefallen. Deshalb war er überhaupt in diese Kacke verwickelt, und er würde die Sache mit durchziehen, weil er mit dem Drogentransport auf dem Fluss richtig Kohle machen konnte. Wenn Reese im Knast saß, war dieses Projekt in Gefahr.

Biep-biep. »Moment noch.«

Biep-biep. »Wenn ich hier wegfahre, fährt Deputy McDoof mir ganz sicher hinterher.«

Reese wusste, dass Moon Pie recht hatte. Aber die Frau durfte auf keinen Fall im Wohntrailer sein, falls sie hochgingen.

Biep-biep. »Ich sagte, warte kurz. Ich denke nach.«

Moon Pie schüttelte den Kopf. »Verdammt!«, murmelte er. Für eine Entführung gibts ein paar Jahre Bundesknast. Ich gebe Reese exakt zehn Minuten. Mehr nicht.


Siebenundvierzig

Sheriff Ollie Landrum und Deputy R.C. Smithson standen nebeneinander mit dem Rücken zum Expedition des Sheriffs. Ausdruckslos starrten sie in die Dunkelheit jenseits der Flutlichter des Camps. Minutenlang hatten sie nicht gesprochen.

Ollie fühlte sich immer mehr unter Druck, endlich etwas zu unternehmen. Die Uhr tickte. Seine Hände waren feucht. Irgendwas muss jetzt passieren, und zwar verdammt schnell.

»Ruf ihn einfach an!«, platzte R.C. schließlich heraus. »Sag ihm, wer du bist und dass du ihn so bald wie möglich sehen musst.«

»Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«, fragte Ollie. »Hast du nichts Schlaueres auf Lager?«

»Wir könnten jemanden aus Johnny Lees Umfeld dazu bringen, ihn anzurufen, vielleicht Ray-Ray Walker. Aber das einzufädeln würde Stunden dauern. Also riskieren wir es selbst ... Ich denke an den alten Trick, dass ein anonymer Anrufer behauptet, es läge ein Haftbefehl vor.«

»Ray-Ray sitzt im Knast, der ist also kein geeigneter Kandidat. Außerdem glaube ich nicht, dass er es machen würde. Dieser Dreckskerl würde uns liebend gerne zappeln sehen. Lass uns ...«

Das Funkgerät knisterte und sie fuhren herum.

»Basis an Einheit eins.«

»Kommen, Miz Martha.« Ollie hoffte auf gute Nachrichten.

»Sheriff, ich habe gerade zwei Deputys aus dem Hale County den Weg zu Ihrer Position beschrieben. Im Moment sind sie in Livingston.«

»Leiten Sie einen von ihnen zu Larson um. Der Mann soll den Wohntrailer im Auge behalten und sich melden, falls sich dort etwas regt. Larson soll ihm alles erklären. Ich brauche ihn und Shug vielleicht für die Suche.«

»Roger.«

»Sheriff Marlow ist etwa fünf Minuten hinter den Deputys.«

»Danke«, antwortete Ollie.

Ollie zog das Funktelefon aus der Tasche, das R.C. im Pickup gefunden hatte, und starrte es an. Er suchte nach den kürzlich eingegangenen Anrufen und fand Johnny Lee Grovers Nummer. Ich muss nur noch diesen Knopf hier drücken.

»Okay. Ich machs. Ich rufe ihn einfach an. Jetzt oder nie«, sagte er entschlossen zu R.C. »Ich muss etwas unternehmen.«

R.C. nickte, Ollie drückte die Senden-Taste, hörte zwei Pieptöne und wartete.

Reese glaubte, einen Sekundenbruchteil lang das Aufblitzen einer Taschenlampe auf einer Lichtung gesehen zu haben. Dann hörte er das Biep-biep. Er blieb stehen, lehnte das Gewehr gegen einen Baum am Rand des Kahlschlags und zog das Telefon aus der Tasche. Auf dem Display leuchtete eine Nummer auf. Mini? Sein Telefon liegt zu Hause, dachte Reese. Das ist mehr als eigenartig.

Reese drückte die Senden-Taste und das Telefon piepte zweimal. Er sagte kein Wort, horchte nur angestrengt.

Ollie und R.C. hatten ihren Fisch am Haken, wussten aber nicht, was sie jetzt tun sollten. Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, fasste Ollie einen Entschluss.

Biep-biep. »Mr Grover? Hier Sheriff Landrum. Ich muss mit Ihnen reden.«

Verdammt!? Wie ist er ... Reese war schockiert. Er starrte das Telefon an und versuchte zu verstehen, was er gehört hatte. Shit! Soll ich antworten? Ihn ignorieren? Reese beschloss herauszufinden, so viel er konnte.

Biep-biep. »Ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren. Vielleicht morgen, Sheriff.«

Biep-biep. »Nein. Ich muss persönlich mit Ihnen sprechen. Und zwar sofort. Wo sind Sie?«

Reese dachte fieberhaft nach. Vielleicht haben sie Minis Haus durchsucht und dort das Telefon gefunden. Oder Mini hat es im Truck am Tor vergessen und sie haben es dort entdeckt. In dem Fall ist der Sheriff hier auf dem Grundstück. Aber er glaubt, er redet mit Johnny Lee ... Das heißt, sie haben Johnnys Truck noch nicht gesehen.

»Shit!«, sagte Reese laut.

Biep-biep. »Wo sind Sie, Johnny Lee? Es ist wichtig.«

Biep-biep. »Wo sind Sie denn, Sheriff?«

Biep-biep. »Wir suchen nach einer vermissten weiblichen Person. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

Reese schwirrte der Kopf. Spricht er von der Frau, die Moon Pie für mich kidnappen sollte? Oder von der »weiblichen Person«, die ich bei Mini und Sweat schreien gehört habe?

Biep-biep. »Davon weiß ich rein gar nichts, Sheriff. Wie wärs, wenn ich Sie morgen irgendwann anrufe?«

»Das ist nicht Johnny Lee!«, sagte R.C. Ollie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

Biep-biep. »Johnny Lee, nein. Ich brauche ein paar Informationen. Jetzt sofort.«

Statt einer Antwort hörte er nur Schweigen.

Biep-biep. »Johnny Lee?«

Biep-biep. »Johnny Lee!«

Reese hatte keinerlei Absicht, noch weiter mit dem Sheriff zu sprechen. Er drückte den Anruf weg und wählte Moon Pies Nummer.

Biep-biep. »Moon?«

Biep-biep. »Yo.«

Biep-biep. »Werde das Paket los und mach dich vom Acker! Und warte, bis ich dich wieder anrufe. Du musst mich etwa bei Tagesanbruch auf dem Highway 17 abholen. An der Noxubee-River-Brücke. Halte dich in der Nähe auf, aber unauffällig. Drück dich eine Weile in dem Truckstop da rum. Von dort bis zu mir sind es etwa zehn Meilen.«

Biep-biep. »Und was mach ich mit unserem Mädel? Die werden mir folgen.«

Reese überlegte einen Augenblick lang. Es gab zu viele offene Fragen. Er brauchte mehr Zeit. Er wollte Rache, aber er durfte keine unnötigen Risiken eingehen.

Biep-biep. »Verbinde ihr die Augen. Fessle ihr die Hände. Dann verfrachtest du sie in den Wald hinter dem Wohntrailer. Dort kann sie tagelang herumirren. Hat sie dich gesehen?«

Biep-biep. »Shit, Mann. Ja. Die Kacke ist wirklich am Dampfen, Kumpel.«

Biep-biep. »Ich muss mich auf dich verlassen können, Moon. Sieh zu, dass du sie loswirst, und bleib in der Nähe.«

Biep-biep. »Geht klar. Melde dich und ich komme.«

Biep-biep. »Hey, Moon?«

Biep-biep. »Ja.«

Biep-biep. »Diese Scheiße ist ernst, Mann ... Er hat Johnny Lee gekillt und Sweat. Egal, was heute Nacht passiert, ich muss sicher sein können, dass du hilfst, es ihm heimzuzahlen. Und noch ein bisschen mehr.«

Biep-biep. »Du kannst mit mir rechnen, Mann. Schnapp ihn dir! Wir treffen uns an der Brücke.«

Moon Pie schob sich aus dem Tahoe und kroch zu einer Stelle, von wo aus er den Wagen des Cops sehen konnte. Im Mondlicht war es leicht, die Umrisse des einsamen Deputys auszumachen, der hinter dem Steuer im Sitz hing.

Schnell ging er zurück in den Wohntrailer, direkt zu seinem Opfer. Als er die Tür aufriss, zuckte die Frau zusammen. Er sah, dass sie versucht hatte, sich von dem Klebeband zu befreien.

»Aufstehen, Schlampe!« Er riss sie an einem Arm hoch. Das Zimmer stank nach Urin. Weil sie nun wohl doch am Leben bleiben würde, achtete er darauf, dass sie ihn nicht jetzt bei Licht sehen konnte. Moon Pie stellte sie aufrecht hin, dann durchtrennte er das Klebeband um ihre Knöchel. Er überprüfte ihre Handgelenke. Die Fesseln hielten. Mit dem Klebeband über dem Mund konnte sie fast keinen Laut von sich geben. Er führte sie zur Hintertür, schloss sie auf, steckte den Kopf hinaus und sah sich eingehend um.

Hinter Johnny Lees Wohntrailer lagen viele Meilen Sumpf. Er endete erst am Tombigbee River. Dazwischen warteten Alligatoren, Mokassin- und Klapperschlangen. Wenn sie nach Westen ging, kam sie vielleicht bis zur Fischfarm oder zu einer gigantischen Erddeponie. Moon Pie war das egal, solange sie nur so weit wie möglich von ihm entfernt war.

»Hör mir zu, und zwar ganz genau! Das ist heute dein Glückstag ... aber nur, wenn du alles richtig machst. Also pass auf. Kapiert? Du gehst immer geradeaus und kommst nicht hierher zurück ... Du gehst weder nach links noch nach rechts. Und du vergisst alles, was passiert ist. Verstanden?« Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Und falls du je mit jemanden darüber reden solltest ... dann denk daran: Ich weiß, wo du wohnst. Ist das klar?« Er umfasste von hinten ihre Brust und knabberte an ihrem Ohr. Sie nickte. Tränen strömten ihr über das Gesicht.

Er zog ein zwanzig Zentimeter langes Stück Tarnklebeband ab und pappte es ihr über die Augen. Sie wand sich unter seinem Griff. Als sie die Augen öffnete, konnte sie einen Teil ihrer nackten Füße sehen. Sie zitterte so heftig, dass ihr fast die Beine wegknickten.

»Wenn du am Leben bleiben willst, gehst du jetzt immer geradeaus und vergisst alles, was heute Abend war. Kapiert?«

Wieder nickte sie – überwältigt vor Erleichterung, weil sie vielleicht doch nicht sterben würde.

»Los!« Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als wäre sie ein Footballspieler auf dem Weg zum Spielfeld, und schaute dann zu, wie sie seine Anweisungen haarklein befolgte. Anschließend hetzte er zurück in den Wohntrailer und sah sich noch einmal um, bevor er aus der Eingangstür rannte.

In seinem Tahoe atmete er erleichtert durch, ließ den Motor an und rollte aus der geschotterten Einfahrt. Die ganze Sache gefiel ihm überhaupt nicht. Bei Johnny Lee wäre die Aktion niemals so chaotisch verlaufen und er wäre auch nicht solche Risiken eingegangen. Trotzdem musste er noch eine Weile cool bleiben – das wusste Moon Pie. Er bog auf die Straße ab und gab behutsam Gas.

[image: Image]

Larson sah die Lichter und setzte sich auf. Aufgeregt griff er zum Mikrofon. »Ollie?« Komm schon ... beeil dich, dachte er.

»Kommen.«

»Daniels fährt weg ... Was soll ich jetzt machen, Sheriff?«

»Folgen Sie ihm! Wir wollen wissen, wohin er fährt. Erklären Sie dem Hale-County-Deputy seine Aufgabe. Er soll den Wohntrailer im Auge behalten. Inzwischen müssten Sie ihn über Funk erreichen können. Und Larson ... seien Sie vorsichtig!«

»Roger.« Vor lauter Aufregung gelang es Larson nicht, das Mikrofon in den kleinen Metallclip am Armaturenbrett einzuhängen. Nach drei vergeblichen Versuchen warf er es auf den Beifahrersitz.


Achtundvierzig

Ein paar Minuten lang diskutierten Ollie und R.C. noch über den Anruf bei Johnny Lee – oder wer immer am Telefon gewesen sein mochte. Sie waren sich nicht einig, ob die Aktion ein Erfolg gewesen war, ob sich das Risiko gelohnt hatte. Nur eines war sonnenklar: Johnny Lee oder dessen Komplize wusste nun, dass sie hinter ihm her waren.

Ollie überwachte den Funkverkehr, weil er sichergehen wollte, dass der Deputy, der Larson ablöste, wusste, wohin er fahren musste, und seinen Auftrag kannte. Der Mann würde in ein paar Minuten beim Wohntrailer sein. Von Larson hatte Ollie erfahren, dass Ethan Daniels in Richtung Livingston unterwegs war.

Ein paar Minuten später meldete Martha, die 44er-Magnum Ruger sei vor zwei Jahren aus dem Truck eines Mannes aus Selma gestohlen worden.

Ollie versuchte sämtliche Fakten gedanklich zu ordnen, damit er Sheriff Marlow die Situation möglichst genau erklären konnte. Er würde in ein paar Minuten hier sein. Ollies Kopfschmerzen wurden schlimmer.

»Hol mir bitte ein Coke, R.C.!« Mit einer Hand zeigte er auf das Clubhaus, mit der anderen rieb er sich die gerunzelte Stirn. Sein Cowboyhut lag auf der Motorhaube des Expedition.

»Ja, Sir, Chief.« R.C. ging zum Clubhaus.

Ollie griff zum Mikrofon, um noch einmal mit den Eltern der jungen Leute zu reden. Doch dann lehnte er sich zurück. Er brauchte einen klaren Kopf. Ich warte noch ein paar Minuten. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass R.C. sich wieder von den Kalendern hatte ablenken lassen. Er wollte hupen, hob dann aber das Mikrofon zum Mund.

»Miz Martha?«

»Ja, Sheriff?« Sie stieß eine Lunge voll Rauch aus.

»Wie ist der neueste Stand? Wie geht es allen?«, fragte Ollie.

»Tanner ist immer noch im Dämmerschlaf. Soweit ich weiß, steht Mrs Beasley neben ihm und wartet darauf, dass er die Augen aufmacht. Mrs Tillman scheint ganz gut klarzukommen, aber die im Krankenhaus sagen, Mr Tillman rennt im Flur auf und ab.«

»Was ist mit Zach Beasley?«

»Von dem habe ich noch nichts gehört. Eigentlich sollte er zu Hause sitzen, falls Elizabeth anruft oder dort auftaucht.«

»Rufen Sie alle an und sagen Sie ihnen, dass wir Unterstützung angefordert haben. Sobald es hell wird, haben wir jede Art Hilfe, die der Staat zur Verfügung stellen kann.«

»Augenblick, Chief. Gerade kommt noch ein anderer Funkspruch rein!«, sagte Martha aufgeregt.

Ollie sah R.C. mit einer Cola Light kommen. R.C. zuckte die Schultern und formte mit den Lippen die Worte: »Gab nichts anderes.« Jeder wusste, dass Ollie Light-Drinks hasste.

»Wechseln Sie auf Kanal drei, Sheriff. Schnell!«, rief Martha.

Ollie stellte die Dose ab und schaltete auf den anderen Kanal. Ein Hale-County-Deputy erklärte gerade aufgeregt: »Ich habe das Mädchen jetzt in meinem Wagen. Sie ist nicht bei Bewusstsein.« Seine Stimme klang schrill. »Aber ich glaube, sonst fehlt ihr nichts.«

Ollie fiel fast die Kinnlade herunter. »Gut gemacht, Lewis«, sagte Sheriff Marlows Stimme. »Bringen Sie sie in die Notaufnahme nach Livingston. Wir treffen uns dort.«

Ollie hielt es nicht mehr aus. »Hier Sheriff Ollie Landrum. Bitte erklären Sie mir die Sachlage.«

»Wie bitte?«, fragte Marlow.

»Sagen Sie mir, was los ist, Marlow!«

»Na ja. Lewis, mein junger Deputy, sollte anscheinend einen Wohntrailer nördlich der Stadt beobachten. Aus einem unbestimmten Gefühl heraus wollte er sich die Sache genauer ansehen, ging hin und fand ein Mädchen. Sie irrte mit auf den Rücken gefesselten Händen und verbundenen Augen umher. Lewis ist mit ihr auf dem Weg ins Krankenhaus. Gut, dass Sie uns verständigt haben ... Wir haben kaum drei Minuten gebraucht, um den Fall für Sie zu lösen!«, tönte Marlow.

»Und ihr fehlt sonst nichts?«, fragte Ollie fast atemlos. Marlows letzten Satz ignorierte er.

»Wie es aussieht, ist sie okay.« Marlow gluckste, als wäre die Situation für ihn ganz alltäglich.

»Hey, Marlow, danke, Mann! Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Ich bin schon unterwegs. Wir treffen uns im Krankenhaus.«

»Ja, bis gleich. Ich will unbedingt meinen alten Freund Zach Beasley sehen.«

»Kann ich verstehen ... Miz Martha, hören Sie zu?«

»Ja, Sir.«

»Sagen Sie allen Bescheid!«

»Ja, Sir. Gut gemacht, Ollie!«, sagte Martha. Sie war eindeutig stolz, aber auch den Tränen nahe.

Ollie meldete sich ab, dann umarmte er R.C. herzhaft. Sie gaben einander Highfives. R.C. jaulte wie ein Hund und brüllte: »Ja, ja, ja!«

Der Alptraum ist vorbei, dachte Ollie. Alle meine schlimmen Befürchtungen waren umsonst.

»Los, wir fahren!« Ollie schnappte seinen Hut.

Beide sprangen in ihre Wagen. Als Ollie aufs Gaspedal trat, überkam ihn Erleichterung.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass Martha ihn »Ollie« genannt hatte. Das tat sie nicht oft. Um den seltsamen Anruf bei Mick Johnson musste sie sich immer noch kümmern, aber das konnte noch eine Weile warten. Eine Person musste er allerdings sofort anrufen. Er stellte wieder den Hauptkanal im Funkgerät ein.

»Larson? Larson? Bitte kommen.«

»Ja, Sir, Sheriff.« Larson klang niedergeschlagen.

»Verhaften Sie den Kerl, dem Sie folgen. Wo sind Sie gerade? Larson? Larson!«

»In der Stadt. Ich habe ihn verloren.«

»Wie bitte? Was ist?« Ollie war wütend. Marlow hatte Deputys mit einem geradezu unheimlich untrüglichen Bauchgefühl und sein eigener Mann konnte nicht mal einen Verdächtigen verfolgen!

»Es ist zum Verrücktwerden! Der Kerl hat sich einfach in Luft aufgelöst. Es tut mir wirklich leid, Sheriff.«

»Das glaube ich einfach nicht!«, sagte Ollie laut vor sich hin. Das war eine klassische Larson-Panne – wieder mal. Der Mann konnte einen wahnsinnig machen.

»Larson, geben Sie Miz Martha seinen Namen und die Details zum Fahrzeug durch!«, sagte Ollie streng. »Sie soll einen Fahndungsaufruf herausgeben.«

»Ja, Sir. Wird erledigt.« Larson hatte wieder mal versagt. Ihm war speiübel.

Ollie wollte unbedingt dabei sein, wenn die Familie wieder vereint wurde. Er trat das Gaspedal durch. Sie hatten Elizabeth gefunden. Was für ein Glück, dachte er. Dass er und seine Männer Stunden damit verbracht hatten, die Krise in den Griff zu bekommen, und Marlows Deputy ihm die Lösung dann binnen Minuten auf einem Silbertablett servierte, frustrierte ihn. Das werde ich mir ewig anhören müssen. Aber wenigstens ist das Mädchen am Leben und in guter Verfassung. Er nahm den Hut ab, legte ihn neben sich, fuhr sich mit der Hand über den Kopf, atmete durch und sagte mit tiefer Erleichterung: »Herr, ich danke dir!«


Neunundvierzig

»Wie geht es Ihrem Knöchel?«, fragte Jake Elizabeth, als sie ihn einholte.

»Es wird schlimmer, Mr Crosby«, wimmerte sie. »Ich kann fast nicht mehr auftreten.«

Jake setzte Katy ab, ging in die Hocke und sah sich Elizabeths Knöchel an. Er hatte die Größe einer Grapefruit und fühlte sich heiß an. Sie musste mörderische Schmerzen haben. Er zog ihr den Schuh aus und suchte in der Jagdweste nach seinem Taschenmesser. Dann entfernte er die Schuhbänder und schnitt die Zunge aus dem Schuh. Auch den Bereich um den Knöchel trennte er ab. Der Schuh würde nun nur noch die Seiten und die Sohle ihres Fußes bedecken. Jake hoffte, dass er immer noch fest genug saß und nicht abfiel.

Rasch stand er auf und entlud sein Jagdgewehr so leise wie möglich. Eigentlich war ihm das zuwider, aber ihm fiel nichts Besseres ein. Er ließ die Patronen in eine leicht zugängliche Tasche gleiten. Anschließend löste er das Sitzkissen von seiner Jagdweste und ließ es zu Boden fallen. In einer hinteren Tasche der Weste fand er seinen alten Primos-Truthahnflügel, an dem eine zwei Meter lange Fallschirmleine befestigt war, damit er ihn nicht einfach vergaß, wenn es bei der Jagd mal hoch herging.

Die Mädchen sahen schweigend zu.

»Halten Sie den Kolben fest, Elizabeth.« Jake drückte die Mündung des Gewehrs in das Kissen. Mit beiden Händen legte er es um den Lauf und band es mit der Fallschirmleine daran fest. Er zog die Leine durch die ventilierte Laufschiene, damit das Kissen nicht herabgezogen wurde, wenn es im Schlamm stecken blieb.

»Okay. Jetzt haben Sie eine Krücke«, sagte er stolz. »Klemmen Sie sich den Gewehrkolben unter die Achsel. Der Lauf dürfte nicht allzu tief einsinken, dazu ist das Kissen zu breit. Sehen Sie?« Elizabeth musste sich ein klein wenig vorbeugen, aber abgesehen davon hatte sie nun eine recht passable Krücke. Wenn es sein muss, kann ich durch das Kissen schießen.

»Cool, Dad«, sagte Katy stolz.

»Danke, Mr Crosby. Mit Krücken bin ich schon öfter gelaufen. Aber was ist, wenn Sie ... Sie wissen schon.« Sie testete die Stütze.

»Dann müssen Sie mir das Gewehr ganz schnell geben. Und Achtung, es ist sehr, sehr wichtig, dass das Kissen auf der Mündung bleibt. Wenn es wegrutscht und der Lauf sich mit Dreck füllt, kann ich nicht schießen. Okay?«

»Ja, Sir.«

»Darauf müssen Sie unbedingt achten.«

»Ja, Sir.«

Jake beugte sich vor, Katy sprang auf seinen Rücken und sie marschierten weiter. Nach ein paar Schritten sah Jake sich nach Elizabeth um. Jetzt kam sie deutlich schneller voran. Jake betete, dass das Kissen halten würde.

Nachdem das Trio eine weitere Viertelmeile zurückgelegt hatte, glaubte Jake ein Geräusch gehört zu haben. Durch das viele Jagen war sein Gehör nicht besser geworden. Das galt besonders für sein rechtes Ohr. Er drehte sich zu dem Geräusch um.

»Pssst«, flüsterte er den Mädchen zu.

Da war es wieder – ein hohes Piepsen. Jake nahm an, dass es von einem Funktelefon stammte. Ist das der Sheriff? Ist es die Polizei oder sind es die verdammten Verrückten? SHIT! Wieder packte ihn die Angst. Angestrengt horchte er in die Nacht. Plötzlich piepte es erneut. Vielleicht zweihundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Kahlschlags. Wer immer das Geräusch verursachte, er verfolgte ihn und die Mädchen. Und war ihnen dicht auf den Fersen.

»Kommt weiter, Mädchen. Von jetzt an müssen wir besonders leise sein«, flüsterte er ihnen beschwörend direkt ins Ohr. Was er gehört hatte, sagte er ihnen nicht. Er wollte sie so wenig wie möglich belasten.

Katy klammerte sich mit aller Kraft an ihm fest und Jake behielt das Kissen immer im Auge. Er musste Elizabeth zur Eile drängen, damit sie zügiger vorankamen. Aber sie gab bereits alles. Die Krücke erleichterte ihr das Vorankommen beträchtlich, sobald sie einmal den Rhythmus gefunden hatte. Und Jake überlegte sich jeden Schritt genau, damit sie möglichst wenig Spuren hinterließen.


Fünfzig

Deputy Lewis Washington gehörte erst seit sechs Monaten zur Mannschaft des Sheriffs und war sicher, dass dieses Ereignis seiner noch jungen Karriere auf die Sprünge helfen würde. Immer wieder warf er einen Blick nach hinten auf die Frau. Er bemühte sich, den Wagen in der Straßenmitte zu halten, als er Richtung Livingston raste. Blaulicht und Sirene ließen das Adrenalin durch seine Adern jagen. Während er ins Funkmikrofon sprach, streifte er beinahe einen Briefkasten. Er versuchte ruhiger zu werden und zu analysieren, was gerade geschehen war. Er würde es seinen Vorgesetzten erklären müssen – vielleicht sogar der Presse. Man würde ihn als Held feiern.

Seinen Auftrag hatte Lewis nicht hundertprozentig verstanden. Anstatt zweihundert Meter vom Wohntrailer entfernt zu parken und ihn im Auge zu behalten, war er direkt bis zur Tür gefahren. Beim langsamen Wenden in der Einfahrt hatten die Scheinwerfer das Grundstück beleuchtet. Sieht aus, als würde hier weißer Abschaum hausen, dachte Lewis. Um einen Mast auf dem Platz vor dem Wohntrailer stapelten sich alte Reifen. An der Stange hing die Südstaatenflagge. Ein Schwarzer würde diese Fahne niemals hissen.

Beim Zurücksetzen nahm er eine Bewegung wahr. Er richtete den Suchscheinwerfer auf die Stelle. Unter einer ausladenden Eiche stand eine halbnackte Frau. Ihre Augen und ihr Mund waren mit Klebeband zugepappt, ihre Hände auf den Rücken gefesselt. Er fuhr mit dem Streifenwagen direkt bis zu ihr. Mit gezückter Waffe sprang er aus dem Fahrzeug. Fieberhaft suchte er mit den Augen in den Schatten nach einer weiteren Person.

Die Frau floh vor dem Geräusch des sich nähernden Wagens. Lewis holte sie ein, packte sie und hielt sie fest, obwohl sie sich heftig wehrte. Ein paarmal hintereinander sagte er ihr schnell, wer er war. Dann brach sie in seinen Armen zusammen.

Lewis wollte nur weg. Er war verunsichert und rechnete damit, dass jeden Moment die Hölle losbrechen würde. Nachdem er die ohnmächtige Frau auf den Rücksitz gelegt hatte, sprang er auf den Fahrersitz, verriegelte die Türen und legte den Rückwärtsgang ein. Sobald er den Asphalt erreicht hatte, gab er Gas und jagte mit qualmenden Reifen Richtung Livingston.

Sheriff Marlow per Funk zu informieren war sein erster Gedanke. Er tat es und merkte deutlich, wie zufrieden Marlow über die Neuigkeiten war. Das Triumphgefühl ließ Lewis noch schneller fahren – auf ihn warteten Ruhm und Ehre.

Als Lewis die Brücke über die I-20 überquerte, hatte er seine Geschichte und auch seine zukünftige Karriere bereits klar im Kopf. Wenn Sheriff Marlow sich zur Ruhe setzt, werde ich zum Sheriff gewählt und das County gehört mir. Nach einer Amtsperiode wechsle ich dann zum FBI. Dies ist in der Tat eine große Nacht für Deputy Lewis Washington, den Gesetzeshüter der Sonderklasse.


Einundfünfzig

Auf dem Weg zum Krankenhaus lehnte Ollie sich entspannt zurück. Er war erleichtert und die Anspannung wich aus seinem Körper. Er hatte ein wirklich scheußliches Szenario befürchtet. Ein vermisstes und dann ermordetes junges Mädchen wäre einerseits für die Region eine furchtbare Tragödie gewesen und hätte andererseits sofort für Schlagzeilen auf Bundesebene gesorgt. Und für eine pausenlose Medienpräsenz. Dieser Gedanke ließ Ollie erschauern. CNN und Fox News waren absolut erbarmungslos. Als sie sich vor ein paar Jahren über seine Ermittlungsarbeit hergemacht hatten, hatte Ollie das zunächst genossen. Er sah sich unheimlich gern im Fernsehen und die täglichen Pressekonferenzen waren Futter für sein wachsendes Ego. Als schließlich die Wahrheit ans Licht kam, musste Ollie feststellen, dass der riesige Hype wohl sein Urteilsvermögen schwer beeinträchtigt hatte. Er hatte sich geschworen, dass ihm das nie wieder passieren würde, und sich wieder ganz auf seinen Job konzentriert – mit Hilfe eines guten Therapeuten. Anscheinend hatte das Ende seiner Footballkarriere bei ihm ein »Anerkennungsdefizit« hinterlassen. Er hatte den Drang, sich wichtig zu fühlen und wichtig zu sein.

Das Golfturnier am vergangenen Tag hatte Ollie eine dringend benötigte Dosis Aufmerksamkeit beschert. In seinem Vierer hatte ein Radio-Talkmaster mitgespielt, der Ollies Footballzeit nur als kleiner Junge miterlebt hatte. Ollie konnte nicht anders – er mochte den Mann. Der Talkmaster hatte ihn bislang zu mindestens einem Dutzend Radiosendungen eingeladen, kannte alle seine Erfolge und konnte jeden einzelnen Spielzug der wichtigsten Begegnungen beschreiben. Ein Geschäftsmann hatte für das Privileg, in Ollies Team spielen zu dürfen, sogar einen Tausender hingeblättert. Ollie liebte solche Tage.

Mit blitzendem Blaulicht überquerte er einige Meilen vom Krankenhaus entfernt die Interstate 20. Er dachte darüber nach, was noch alles erledigt werden musste. Martha konnte bei der Kleinarbeit behilflich sein. Solange nur dem BeasleyMädchen nichts fehlte, würde alles andere schon irgendwie in Ordnung kommen.

Sheriff Marlow informierte die Fernsehsender in Tuscaloosa über die bevorstehenden bewegenden Ereignisse. Bei Lewis’ Ankunft konnten sie zwar noch nicht vor Ort sein – aber dennoch war die Geschichte gutes Schlagzeilenmaterial. Marlow würde sich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen, brauchte diesen Erfolg also nicht unbedingt zur Förderung seiner Karriere. Eine Chance zur Eigenwerbung ließ er sich allerdings nie entgehen. Eine Kamera, die ihm nicht sympathisch war, musste erst noch erfunden werden.

In der Notaufnahme angekommen, bereitete er sich auf den Auftritt vor den Fotografen vor. Als Erstes ging er in die Herrentoilette und massierte sich einen Klecks Brylcreem ins graue Haar. Dann glättete er das gestärkte Hemd, das seinen Kugelbauch kaschierte. Er war stolz auf Lewis und musste sich eine Belohnung für ihn ausdenken – vielleicht ein Dinner in einem schicken Restaurant in Tuscaloosa. Diese Sache war das Aufstehen mitten in der Nacht eindeutig wert gewesen. Ich wette, Zach Beasley macht meine Steuererklärung in Zukunft umsonst. Er kontrollierte im Spiegel seine Zähne, dann marschierte er hinaus. Die Show konnte beginnen.

Martha O’Brien teilte Zach Beasley die gute Nachricht telefonisch mit. Er war überglücklich und machte sich umgehend auf den Weg zum Krankenhaus. Olivia brach in Tränen aus und versprach die Tillmans zu informieren. Martha rief eine befreundete Krankenschwester in der Notaufnahme an, um die Ergebnisse der Eingangsuntersuchung des Mädchens zu erfahren.

Hinterher ging sie hinaus vor die Eingangstür. Sie brauchte frische Luft und eine Zigarette – und noch eine Tasse Kaffee. Was für eine Nacht! Tanners Wunden würden mit der Zeit heilen und das Beasley-Mädchen war wieder da. Danke, lieber Gott!, dachte sie glücklich, trank den Kaffee aus, rauchte die Zigarette zu Ende und ging wieder hinein.

R.C. fuhr dicht hinter Ollie. Langsam kam alles wieder ins Lot. Die schlimmen Jungs mussten sie zwar noch fangen, aber sie hatten eine heiße Spur. Er war sicher, dass die Kerle bald gefunden würden, und er war stolz auf seine Entscheidung, die Dummy Line entlangzufahren. Damit war eindeutig bewiesen, dass er einen sechsten Sinn für die Polizeiarbeit besaß. R.C. hatte Ollie immer gemocht und ihn verstanden. Sie schätzten einander. Da R.C. keinerlei Ambitionen hatte, selbst Sheriff zu werden, vertraute Ollie ihm blind. Und als ergebener Deputy wusste R.C. genau, dass das die Basis ihrer guten Beziehung war. Lächelnd spulte er die Kassette vor bis zu »Copacabana«. Dann räusperte er sich, um laut mit Barry mitsingen zu können.

Gleichzeitig versank Deputy Larson in einer tiefen Depression. Das berauschende Hochgefühl, als Shug die Waffe gefunden hatte, war völliger Frustration gewichen, seit ihm der Kerl entwischt war, den er verfolgt hatte. Er hatte Martha das Fahrzeug beschrieben und das Kennzeichen durchgegeben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn wiederfanden, aber das verbesserte seine Laune nicht. Und als ob das nicht alles schon schlimm genug wäre, hatte der Deputy aus dem Hale County die Frau nur wenige Minuten, nachdem Larson seinen Beobachtungsposten verlassen hatte, gefunden. So viel Pech konnte auch nur er haben. Selbst über Funk spürte er die drückende Last von Sheriff Landrums Enttäuschung. Larson warf einen Blick über die Schulter. Shug lag auf dem Rücksitz und leckte sich.

Steve Tillman war überglücklich zu hören, dass man Elizabeth gefunden hatte. Er schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und bat darum, dass sie nicht vergewaltigt worden war. Sie war so jung, sie sprühte vor Leben. Vor einem Monat hatte Tanner ihm erzählt, sie sei bei den Abschlusstests unter die besten zehn Prozent aller Highschool-Absolventen landesweit gekommen. Er hoffte, dass sie sich irgendwie hatte schützen können. Weil er in der Nähe des Schwesternzimmers stand, hörte er, wie die Stationsschwester jemanden anwies, einen Rollstuhl und eine fahrbare Trage zum Eingang zu bringen.

»Schon unterwegs!« Eine Pflegehelferin eilte aufgeregt aus der Tür.

Tillman folgte ihr, während Olivia Zachs Handynummer wählte und wartete, dass er sich meldete.


Zweiundfünfzig

Das Quad ächzte unter Minis Gewicht. Endlich war er schnell genug, um in einen höheren Gang schalten zu können. Als er etwa die Hälfte der Dummy Line hinter sich hatte, fiel ihm der Ersatzschlüssel ein, den er vor ein paar Jahren mit Draht am Fahrgestell des Trucks befestigt hatte.

»Ja!«, schrie er, bremste scharf ab und machte eine Hundertachtzig-Grad-Wendung. Dann gab er ordentlich Gas. Der Gedanke gab ihm neue Kraft. Wenn der Schlüssel noch da ist, kann ich aus diesem verdammten Leben raus ... und zwar jetzt gleich. Er fuhr, so schnell er konnte.

Als er den Truck erreichte, sprang er vom Quad und ließ den Motor laufen. Dann bückte er sich und tastete mit den Händen im hinteren Bereich unter dem Truck herum. Er fand verklumpten Dreck, aber keinen Schlüssel. »Verdammt!« Mini ächzte vor Anstrengung. Am Ende legte er sich flach auf den Rücken und fischte die Taschenlampe aus seiner Jacke. Damit suchte er die Wagenunterseite in der Nähe der hinteren Stoßstange ab. Verkrusteter Schlamm. Er hatte den Truck seit Monaten nicht mehr gewaschen. Da! Unter einer dicken roten Dreckschicht entdeckte er den Draht. Mini packte ihn und zog daran. Nichts. Er zerrte mit aller Kraft und schließlich fiel ihm der Schlüssel entgegen.

Mini rappelte sich hoch. Er sprang in den Truck, warf den Motor an und ließ ihn laufen, während er das Quad auflud. Ohne nur einen Gedanken an Reese oder an Sweats Leiche zu verschwenden, legte er danach den Gang ein und gab Gas. Seine extragroßen Stollenreifen ließen den Schotter spritzen. Er war auf dem Weg nach Hause, wollte nur schnell packen und sein Startkapital holen. Sobald er den Fluss überquerte, würde er die Pistole in den Tombigbee River werfen. Das war das Letzte, was er im Sumter County noch tun würde. Endlich habe ich eine Chance.


Dreiundfünfzig

»Dad, ich habe Durst«, flüsterte Katy Jake ins Ohr.

Jake und die Mädchen kamen nun besser voran. Er schätzte, dass es bis zum Little Buck Field noch fünf- oder sechshundert Meter waren. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, ruhig zu bleiben, aber er wusste, dass ihr Leben davon abhing. Die Mädchen durften auf keinen Fall mitbekommen, dass er Todesängste ausstand.

»Ich auch, Baby ... versuch einfach, nicht daran zu denken.« Er merkte erst jetzt, wie durstig er selbst ebenfalls war.

»Hast du keine Trinkflasche in der Weste?«

»Nein, Ma’am. Denk einfach nicht daran, okay?«, flüsterte er zurück.

»Ich versuche es«, flüsterte sie, ohne ihn wirklich zu verstehen.

Jake hielt an und wartete auf Elizabeth. Katy behielt er auf dem Rücken. »Wie geht es Ihrem Fuß? Hilft die Krücke?«, raunte er.

»Ja, Sir. Sie hilft.« Elizabeth verzog das Gesicht.

Beim Ausatmen konnte Jake seinen Atem sehen.

»Ist Ihnen noch kalt?« Jake wusste, dass es Katy in ihrer Tarnkleidung noch am wärmsten hatte.

»Eiskalt. Aber ich komme schon klar.«

Jake holte einen Fleecehalswärmer aus der Jagdweste, zog ihn ihr über den Kopf und dann wieder hinauf bis zum Kinn.

»Das hilft vielleicht ein bisschen.«

»Danke.«

»Wir sind sicher schneller hier weg, als Sie glauben«, flüsterte er. Er warf einen Blick über die Schulter und suchte nach Lichtern.

»Kommt. Wir müssen weiter.« Jake rückte Katy auf seinem Rücken zurecht und stapfte weiter durch den Sumpf.


Vierundfünfzig

Als Lewis Washington, der Deputy des Hale-County-Sheriffs, mit dem Streifenwagen in den Krankenhausparkplatz einbog, staunte er über die Menschenansammlung, die seine Ankunft erwartete. Mit einem schnellen Blick in den Rückspiegel überprüfte er, ob sein Haar richtig saß. Dann drehte er sich zu der Frau auf dem Rücksitz um. Warum sie ohnmächtig geworden war, wusste er nicht. Das musste jemand anderes feststellen. Seine Arbeit war erledigt. Er schaltete die Sirene aus, ließ das Blaulicht aber an und fuhr unter das Vordach der Notaufnahme.

Ollie hatte Lewis beinahe eingeholt, war nur etwa sechzig Sekunden hinter ihm. Er wusste, dass eine ganze Meute auf sie wartete. Immer wieder sagte er sich, dass es in erster Linie um Elizabeth Beasley ging. Was sonst noch passierte oder wer immer die Lorbeeren für ihre Rettung einheimste, war zweitrangig. Was zählte, war ihr Wohlergehen. Es ging nun vor allem um sie. Ollie hoffte nur, dass Marlow nicht wie immer herumtrickste, um bei der Pressekonferenz auf seine Kosten gut dazustehen.

»Ich bin da, Miz Martha«, sagte er. Dann hängte er das Mikrofon in die Halterung.

»Roger, Sheriff.«

Ollie parkte den Expedition neben Lewis’ Wagen. Beim Aussteigen beobachtete er die Szene, die sich unter dem Vordach abspielte. Schwestern und Pfleger versammelten sich um Lewis’ Wagen und versuchten Elizabeth vom Rücksitz zu heben. Die Nachrichtenleute rangelten um die besten Plätze für Filmaufnahmen. Vorn am Wagen stand Lewis und sprach mit Sheriff Marlow. Gestenreich beschrieb er, wie dramatisch und gefährlich die letzten zwanzig Minuten gewesen waren. Während das Chaos seinen Höhepunkt erreichte, ging Ollie an der Menschenansammlung vorbei.

Beim Anblick der gefesselten Frau, deren Augen und Mund noch immer mit Klebeband verschlossen waren, hielt die Menge die Luft an.

Marlow ging sofort auf den überraschten Lewis los. »Sie Idiot! Warum zum Teufel haben Sie ihr das Klebeband nicht abgenommen?«, brüllte er wütend. »Wie sieht denn das aus?!«

»Ich hatte es so eilig ... Ich habe gar nicht daran gedacht, Sheriff«, versuchte Lewis zu erklären.

Ollie hatte schon die halbe Länge des Vordachs hinter sich, als er einen Mann schreien hörte. Zach und Olivia Beasley fielen sich in die Arme, als wäre etwas Schreckliches passiert. Was zum Teufel ist denn jetzt wieder los? Die sollten sich doch freuen! Ollie stürzte an ihre Seite.

»Was ist los, Zach?«, fragte er. Die Pfleger legten die Frau auf eine Trage.

»Das ist nicht Elizabeth!«, schrie Zach Beasley.

»Wie bitte?«, rief Ollie.

»Das ist sie nicht!«, antwortete Zach Beasley. »Das ist nicht Elizabeth!«

»Wo ist mein Baby?«, schrie Olivia Beasley Ollie an. Zach legte den Arm um sie und versuchte sie zu beruhigen. Dabei konnte er selbst kaum einen klaren Gedanken fassen.

Ollie stand wie erstarrt. Die Trage mit der mysteriösen Frau wurde an ihm vorbeigeschoben. Sie war ganz offensichtlich traumatisiert. Wer zum Teufel ist das?

Steve Tillmans und Ollies Blicke trafen sich. Tillman hatte die Trage auch gesehen. Seine Augen sagten alles. Diese schreckliche Nacht war noch viel schlimmer als alles, was sich irgendjemand vorstellen konnte. Ollie verstand überhaupt nichts mehr. Er musste herausbekommen, wer die Frau war und woher sie stammte. Die Beasley-Ermittlung musste völlig neu aufgerollt werden. Er stand in der offenen automatischen Tür und überlegte, was er nun als Erstes tun sollte.

R.C. stieg aus dem Streifenwagen, ging mit elastischen Schritten zum Krankenhaus und summte dabei eine Melodie. Als er unter dem Vordach ankam, sang er laut: »His name was Rico; he wore a diamond.« In diesem Moment bemerkte er Ollies Gesichtsausdruck und hörte sofort wieder auf zu singen. »Stimmt was nicht, Chief?«, fragte er.

Ollie sah R.C. an, dann starrte er zu Boden. »Es ist nicht Elizabeth.«

»Was? Unmöglich!«

»Geh rein und finde raus, wer die Frau ist und was zum Teufel hier vor sich geht! Ich bleibe hier. Ich will erst mit den Jungs vom Hale County reden.«

»Ja, Sir!« R.C. hetzte ins Krankenhaus.

Ollie warf einen Blick in die Lobby. Sheriff Marlow befand sich bereits im Schadensbegrenzungsmodus und stand beim Chefredakteur des Sumter County Journal. Ollie sah, dass ihm die Worte fehlten.

»Sheriff?« Ollie ging zu den beiden Männern.

»Entschuldigen Sie mich, aber ich habe jetzt eine Besprechung mit Sheriff Ollie Landrum.« Marlow war froh, der Salve von Fragen zu entkommen. Die Sache verlief absolut nicht nach Plan.

Gekonnt schob Ollie Marlow und Lewis in einen Abstellraum des Hospitals. Bevor Ollie hineinging, fing er einen Blick von Zach Beasley und Steve Tillman auf. »Ich bin gleich wieder da, dann reden wir.«

»Was ist los, Ollie? Wie viele vermisste Mädchen gibt es in eurem verdammten County?«, fragte Marlow aggressiv. Dass er Ollie die alleinige Verantwortung zuschieben wollte, war sonnenklar.

»Keine Ahnung, Marlow. Ich verstehe gar nichts mehr. Ich will hören, was er zu sagen hat.« Mit dem Kopf deutete er auf Lewis, der etwas von Bauchgefühl brabbelte und dass er zum Wohntrailer gefahren sei, um sich dort umzusehen. Ollie fixierte ihn. Er spürte es, wenn ihm jemand irgendwelchen Blödsinn auftischte. Dieses Gestammel ergab keinen Sinn. Die Jahre mit R.C. und Larson hatten Ollie mit äußerst sensiblen Sensoren für Schwachsinn ausgestattet. »Und wer hat dem Zeitungsheini einen Tipp gegeben, Marlow?«, fragte er erbost.

»Ich musste ihn wegen einer anderen Sache anrufen und habe wohl erwähnt, weshalb ich hier im County bin. Das ist alles«, erklärte Marlow.

»Hören Sie! Wir haben hier eine Krise und ich brauche Ihre Hilfe. Diese Ermittlung ist kein Picknick. Ich muss wissen, wer das Mädchen ist und was sie mit dem ganzen Chaos zu tun hat. Anschließend fangen wir noch mal von vorn an. Marlow, sagen Sie Ihren Leuten Bescheid. Sie müssen wieder ausrücken«, befahl Ollie. Er hatte das Kommando übernommen.

Marlow nickte belämmert.

Ollie öffnete die Tür, dann eilte er den Flur entlang. Er suchte R.C. und das mysteriöse Opfer. Im Vorbeigehen bat er die Beaselys, sich noch einen Moment zu gedulden. Er versprach, bald zurückzukommen. Es dauerte nicht lange, bis er alle gefunden hatte. Das Krankenhaus war nicht groß und die Menge hatte sich vor Behandlungszimmer zwei versammelt. Ollie öffnete die Tür und sah, wie Dr. Sarhan die Frau mit dem Stethoskop abhorchte. Auf dem Boden lag das Tarnmusterklebeband. R.C. versuchte die Arzthelferin zu befragen, bekam aber keine verwertbaren Antworten.

»Warten Sie, bis Untersuchung fertig. Dann können Sie fragen«, sagte Dr. Sarhan mit einem starken indischen Akzent zu R.C., sah dabei aber Ollie an.

Ollie gab R.C. ein Zeichen, er solle aufhören. Dann bückte er sich und schnappte sich die Klebebandstücke. Die Frau schien mindestens dreißig Jahre alt zu sein – vielleicht auch älter. Sie kam gerade wieder zu sich. Er kannte sie nicht.

»Geben Sie paar Minuten, Sheriff, bitte!«, sagte Dr. Sarhan.

»Komm, R.C.« Ollie atmete tief durch und winkte R.C. zu sich. Gemeinsam gingen sie zurück in den Flur.

»Hast du was herausbekommen?«, fragte Ollie.

»Der Doc glaubt nicht, dass sie vergewaltigt wurde. Er war stinkig, weil ihr niemand das Klebeband abgenommen hat. Hätte mir deshalb fast den Kopf abgerissen. Was hat dieser ... Deputy sich bloß dabei gedacht?«

»Greenhorn«, erwiderte Ollie. »Sonst noch was?«

»Nein, Sir.«

»Du kennst sie auch nicht, oder?« Ollie rieb seinen schmerzenden Kopf. Den Hut hielt er in der Hand.

»Hab sie noch nie gesehen. Daran würde ich mich erinnern.« Damit spielte er auf ihr gutes Aussehen an. »Willst du ein Tums?« R.C. schnippte eine Tablette gegen Sodbrennen in seinen Mund und hielt Ollie die Rolle hin.

»Ja.«

»Wie lautet mein nächster Auftrag?« R.C. gab Ollie die Rolle.

Ollie sah die Beasleys auf sich zustürmen. Er wusste, dass er ihnen nicht länger ausweichen konnte.

»Bring Miz Martha auf den neuesten Stand der Dinge! Wir treffen uns gleich draußen«, sagte Ollie. »Sie soll alle anrufen und aufwecken, die ihr einfallen, auch den Wildhüter. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«

»Roger.« R.C. griff nach seinem Handy und ging eilig zum Ausgang.

»Ollie! Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Was unternehmen Sie, um Elizabeth zu finden?« Zach stürzte sich direkt auf ihn.

»Im Moment versuchen wir das Suchgebiet einzugrenzen, auf das wir uns konzentrieren. Die Lage ist ziemlich verworren. Alle dachten, die Frau sei Elizabeth.« Ollie wich dem Blickkontakt aus und sah zu Boden. »Geben Sie mir bitte ein paar Minuten, um herauszufinden, wer die Frau ist und welche Rolle sie in dem ganzen Szenario spielt.«

»Sie brauchen Hilfe, Sheriff. Sie sollten das FBI einschalten. Das hier ist eine ernste Sache. Wir sprechen von meiner Tochter«, sagte Zach Beasley eisig.

»Ja, Sir. Ich habe ... wir sind ... Augenblick, bitte.« Stammelnd suchte Ollie nach den richtigen Worten.

Zach wartete nicht, bis er ausgeredet hatte. Er stapfte davon und suchte nach Sheriff Marlow.

Als Ollie den Kopf hob, sah er, wie R.C. sein Telefongespräch beendete und zum Krankenhaus zurückkam. Er winkte ihn zu sich. Zusammen gingen sie zu Steve Tillman.

»Wie geht es Tanner, Sir?«, fragte Ollie, den Hut in den Händen.

»Keine Veränderung. Aber sein Zustand ist stabil ... Ich war ehrlich gesagt ziemlich schockiert, dass das Mädchen nicht Elizabeth ist, Sheriff.«

»Ja, Sir. Ich auch. Gilt Ihr Angebot noch, mit uns zu Ihrem Grundstück zu fahren?«

»Ich tue alles, wenn ich nur helfen kann, Ollie.« Tillmans Angebot war aufrichtig gemeint.

»R.C., Mr Tillman besitzt ein Grundstück an der Dummy Line. Dort könnten die Kids gewesen sein. Nimm Mr Tillman mit und seht euch dort um. Seid vorsichtig. Und ruft mich an, wenn ihr irgendetwas seht.«

»Geht klar ... Kommen Sie, Mr Tillman.«

»Ich muss meiner Frau Bescheid sagen. Ich bin gleich wieder da.« Tillman ging davon.

Ollie warf einen Blick zurück zum Behandlungszimmer zwei. Dort war man noch immer mit der geheimnisvollen Frau beschäftigt. Wer zum Teufel ist das? Er sah R.C. durch die automatische Tür nach draußen gehen. Ein Stück weiter standen die Beasleys. Sie waren kurz vor dem Explodieren. »Wo ist Sheriff Marlow?«

Ollie musste nur einen Schritt auf den Ausgang zugehen, um den Übertragungswagen zu sehen. Die Fernsehkamera war auf Sheriff Marlow gerichtet. »Verdammt«, murmelte er und zeigte auf den Ausgang. Als Dr. Sarhan ihm winkte, kehrte Ollie zurück zum Behandlungszimmer zwei. Der Doktor bat ihn hinein.

»Ich glaube, sie wird bald wieder in Ordnung sein ... körperlich. Aber mental? Ziemlich viel Trauma.«

»Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Ollie leise.

»Nein. Ich sehe keine Anzeichen für körperlichen Missbrauch.« Dr. Sarhan zog die Handschuhe aus und warf sie in den Müll. »Sie können mit ihr reden«, sagte er und verließ den Raum.

Ollie war mit der mysteriösen Frau allein. Ihre Blicke trafen sich. Er zückte seinen Notizblock, setzte sich neben sie auf einen Hocker und lächelte freundlich. »Ma’am. Ich bin Sheriff Ollie Landrum. Ich muss wissen, wer Sie sind und was passiert ist.«

»Wo bin ich?«, fragte sie.

»Sie sind im Krankenhaus in Livingston.«

»Livingston? Alabama?«

»Ja, Ma’am.« Er merkte, wie verwirrt sie war. »Wollen Sie mir nicht sagen, wer Sie sind?«

»Ich heiße Lindsay Littlepage. Ich wohne in West Point, Mississippi ... Ich muss meinen Mann anrufen«, erklärte sie schleppend.

West Point! Ollie horchte auf. Das konnte kein Zufall sein. Er dachte an Mick und seinen Freund.

»Wie sind Sie hierhergekommen? Was ist passiert?«

»Mein Mann ist geschäftlich unterwegs und meine Kinder übernachten bei Freunden. Deshalb war ich allein zu Hause, und dann ... dann ... dann ...« Sie wurde ganz aufgeregt.

Ollie brauchte Informationen. Er durfte sie nicht zu sehr unter Druck setzen. »Sie sind in Sicherheit, Ma’am. Lassen Sie sich Zeit. Aber Sie sollten wissen, dass weitere Leben in Gefahr sind. Deshalb muss ich Sie befragen, das verstehen Sie doch?«, sagte er sanft.

Sie nickte und fuhr fort. »Irgendein Kerl ist in unser Haus eingebrochen und hat mich bedroht. Er hat mich mit Klebeband gefesselt und hinten in seinen Van gepackt. Vielleicht war es auch ein Geländewagen. Er sagte, mein Mann habe jemanden umgebracht ... aber das ... das kann doch nicht sein.«

Ollie hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen.

»Er ist stundenlang mit mir herumgefahren und dann hat er mich in ein dunkles ... ein dunkles Zimmer gesteckt.« Sie fing an zu weinen. »Ich muss meinen Mann anrufen. Bitte.«

»Ja, Ma’am. Das dürfen Sie gleich. Versprochen. Ich muss nur erst noch den Rest erfahren.«

Sie wischte sich die Augen ab. Eine Schwester kam herein und sah nach ihr. Ollie bat die Frau weiterzuerzählen.

»Na ja, erst ließ er mich dort, dann kam er zurück ... und sagte, er würde seine Freunde holen ... Als er danach wiederkam, klebte er mir die Augen zu und sagte, ich solle immer geradeaus laufen, dann würde ich am Leben bleiben. Immer geradeaus, das war ihm wichtig. Aber ich konnte bloß meine Füße sehen, und das auch nur ein kleines bisschen. Es war schrecklich.«

»Ja, Ma’am«, sagte Ollie.

Erneut kamen ihr die Tränen. »Dann hat der Polizist mich gefunden. Bitte danken Sie ihm von mir.«

»Kennen Sie ...« Ollie blätterte ein paar Seiten zurück, um den Namen noch einmal nachzulesen. »Kennen Sie jemanden namens Jake Crosby?«

Ihre Augen weiteten sich. Dann erwiderte sie: »Das ist unser Nachbar ... Er und mein Mann sind gute Freunde ... Sie jagen zusammen.«

Ollie stieß die Luft aus. Verdammt. Wie passt das alles zusammen? Er musste Mick anrufen.

»Ruhen Sie sich ein bisschen aus, Mrs Littlepage. Ich schicke Ihnen einen weiblichen Deputy. Die Frau hilft Ihnen, Ihren Mann zu erreichen, okay? Sie sagten, er sei auf Geschäftsreise. Wo ist er denn?« Ollie zückte seinen Stift.

»In Biloxi. Bei einer Tagung. Er ist Pharmareferent.«

»Vielen Dank, Ma’am. Ich weiß, Sie haben heute Nacht Schreckliches durchgemacht. Wir helfen Ihnen, Ihren Mann zu erreichen. Versprochen.«

Ollie stand auf und berührte sanft ihre Hand, um ihr damit zu sagen, alles würde wieder gut. Als er den Raum verließ, kam eine Krankenschwester herein. In dem durchsichtigen Miniplastikbecher, den sie in der Hand hielt, befand sich eine pfirsichfarbene kleine Pille.


Fünfundfünfzig

Reese spürte, wie ihm etwas über den Nacken kroch, und tastete danach. Er hielt das kleine Knöllchen zwischen Daumen und Zeigefinger fest und machte das Feuerzeug an, um es zu betrachten.

»Verdammte Zecke«, sagte er angewidert und zerquetschte sie zwischen den Fingern.

Er wischte sich die Hand an den Jeans ab und legte eine Pause ein, um nachzudenken. Der Anruf war seltsam. Mini wohnt mit diesen zwei Typen zusammen. Der eine ist ein Junkie, der ständig mit Stoff erwischt wird, der andere säuft und fängt immer wieder Schlägereien an. In dem Haus gibt es dauernd Ärger. Kein Wunder, dass der Sheriff sein Telefon hat. Wahrscheinlich hat die Polizei die Bude gestürmt und es gefunden.

»Diese Idioten!«, murmelte Reese. Dann zündete er sich eine Zigarette an.

Mit der eingeschalteten Taschenlampe in der Hand ging er hinaus auf die alte Holzabfuhrstraße. Er warf einen Blick auf die Uhr, sah auf zum klaren Nachthimmel und schätzte, dass ihm bis zum Tagesanbruch noch etwa zwei Stunden blieben. Bei der Suche nach Fußabdrücken ließ er den Strahl der Taschenlampe hin und her wandern. Er muss auf dieser Seite des breiten Baches sein. Das Wasser ist viel zu tief, um den Bach zu überqueren. Und wenn ich dich heute Nacht nicht kriege, du Arschloch, dann weiß ich immer noch, wer du bist und wo du wohnst. Früher oder später erledige ich dich.

Auf einer Anhöhe am Rand einer abgeholzten Fläche konnte Reese die Umrisse eines Hochstands ausmachen. Von dort aus würde er eine bessere Sicht haben. Er rannte hin und stieg die Leiter hinauf. Dabei bebte die ganze Konstruktion. Oben angekommen tastete er nach dem Türriegel und öffnete ihn. Reese drückte die Tür auf, hievte sich hinein und ließ den Blick auf der Suche nach Lichtern durch den umgebenden Wald wandern. Er horchte, hoffte auf irgendein verräterisches Geräusch. Das Raubtier war zum Sprung bereit.

Der Anruf des Sheriffs ging Reese immer noch im Kopf herum. Er weiß etwas. Dass der Sheriff ihn – oder eigentlich Johnny Lee – angerufen hatte, war mehr als seltsam.

Nach ein paar Minuten, in denen er weder etwas gehört noch etwas gesehen hatte, hangelte Reese sich wieder nach unten. Er ging zu einem weiter südlich gelegenen Forstweg und leuchtete auch diesen mit der Taschenlampe ab. Nach zwanzig Metern entdeckte er frische Fußspuren im weichen Untergrund.

»Verdammt! Das ist heiß!«, rief Reese laut.

Er rannte hin und sah sich die Spuren genauer an. Sie stammten von zwei verschiedenen Personen. Eine trug schwere Stiefel, die andere deutlich kleinere Tennisschuhe. Grinsend nahm Reese die Verfolgung wieder auf.


Sechsundfünfzig

Ollie stürmte den Flur der Notaufnahme entlang. Die automatische Tür öffnete sich und er stürzte hindurch. Der Parkplatz war von hellen Scheinwerfern erleuchtet. Er reckte den Hals, um zu erkennen, was dort vor sich ging. Marlows Silhouette vor den Kameras war nicht zu übersehen. Er wurde von einem CBS-Partnersender aus Tuscaloosa interviewt.

»Shit!«, sagte Ollie laut.

»Sheriff Marlow, ich brauche Sie!«, schrie er quer über den Parkplatz.

Marlow sah zu ihm hinüber und nickte. Aufgeregt erklärte er der Fernsehcrew, dass es anscheinend eine neue Entwicklung in dem Fall gab, und versprach den Medien alle Einzelheiten offenzulegen, sobald er selbst sie kannte. Hastig nahm er das drahtlose Mikrofon ab und reichte es einem Nachrichtenreporter.

Ollie wartete ungeduldig, brachte es aber fertig, ruhig zu bleiben. Als Marlow bei ihm war, schob Ollie ihn direkt in den Abstellraum. Dabei fing er einen Blick von Zach Beasley auf. Er hob einen Finger und bildete mit den Lippen die Worte »Eine Minute«. Zach nickte benommen. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.

Schnell schloss Ollie die Tür und funkelte Marlow an.

»Verdammt, Marlow! Bitte, Mann! Ich brauche Hilfe. Wir benötigen einen Hubschrauber, mit dem wir den Wald bei Tageslicht absuchen können, und außerdem jede verfügbare Person zum Suchen und Absichern des riesigen Gebiets. Die Kommandozentrale schlage ich in meinem Büro auf und koordiniere alles von dort aus. Für diesen Fernsehquatsch haben wir jetzt keine Zeit!«, brüllte er.

»Nicht aufregen. Medienmanagement gehört mit zu unseren Aufgaben. Ich versuche Ihnen dabei ein bisschen unter die Arme zu greifen, mein Junge. Okay? Und jetzt telefoniere ich mit dem Gouverneur und fordere seinen Hubschrauber an. Sie können selbstverständlich über alle meine Männer verfügen. Wie ist der neueste Stand? Wer ist die Frau?«, fragte Marlow ruhig.

Ollie beruhigte sich ein wenig. Er musste Marlow vertrauen. Einen Moment lang starrte er ihn an. Dann sagte er: »Sie heißt Lindsay Littlepage. Ist aus West Point, Mississippi. Und jetzt kommt es ganz dick: Erinnern Sie sich an den Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe? An den, der mit seinem Anruf die ganze Sache ins Rollen gebracht hat? Die Frau ist seine Nachbarin. Das bedeutet, er ist auch irgendwo dort draußen. Das spüre ich.« Ollie ließ Marlow etwas Zeit, diese Informationen zu verdauen. Dann fügte er hinzu: »Und jetzt fahren wir in mein Büro und kümmern uns ums Organisatorische. Aber bitte – die Medien bleiben hier.«

»Ich tue, was ich kann. Die wittern eine Geschichte«, antwortete Marlow.

Beim Verlassen des Abstellraums sagte Ollie: »Halten Sie mir die bloß vom Leib. Für so was habe ich jetzt keinen Kopf.« Er wusste, dass er eine Aufgabe vor sich hatte, die fast nicht zu bewältigen war, und wollte sich von den Kameras nicht zusätzlich ablenken lassen.

Marlow marschierte auf den Parkplatz und erklärte den Medienvertretern, die Kommandozentrale würde im Büro des Sumter-County-Sheriffs eingerichtet. Ollie ging zu den Beasleys. Er schluckte und überlegte, wie er ihnen eine Situation erklären sollte, die er selbst nicht richtig verstand.

»Ich bedaure dieses scheinbare Durcheinander. Lassen Sie mich Ihnen erklären, was wir gerade tun! Wir bereiten eine groß angelegte Suchaktion vor. Sie beginnt bei Tagesanbruch. Wir setzen einen Helikopter ein und eine ganze Armee von Hilfskräften. Wir nehmen uns jeden Weg, jede Straße und jedes Gebäude vor. Mein bester Mann, Deputy R.C. Smithson, und Mr Tillman sind auf dem Weg zum Grundstück der Tillmans, um sich dort umzusehen. Alle unsere Deputys sind bereits im Einsatz – genauso wie die Deputys aus dem Hale County. Selbst der Wildhüter wird uns helfen. Die Kommandozentrale richte ich in meinem Büro ein. Von dort aus werde ich alles koordinieren.« Ollie achtete darauf, den Blickkontakt mit seinen Gesprächspartnern nicht abreißen zu lassen.

»Was meinen Sie, Ollie? Was ist passiert?«, fragte Zach.

»Das weiß ich leider nicht und ich möchte nur ungern spekulieren. Aber ich kann Ihnen versichern, wir setzen sämtliche Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen, effektiv ein.«

»Ich ... ich ... weiß nicht mehr, was ich denken soll«, stammelte Zach. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Sie dürfen gerne mit in mein Büro kommen. Und falls Sie lieber hierbleiben wollen, kann ich dafür sorgen, dass man Ihnen ein privates Zimmer gibt. Ich muss los. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

»Ich fahre mit«, sagte Zach sofort. Dann sah er seine Frau an.

»Ich bleibe hier und bete, dass Tanner aufwacht und etwas sagt«, antwortete Olivia. Sie schniefte, schüttelte den Kopf und versuchte Haltung zu bewahren.

»Haben Sie ein Handy?«, fragte Ollie.

Nickend hielt Olivia ihr Telefon in die Höhe. »Ich hoffe, sie ruft an.«

Ollie beschloss, ihr nicht zu sagen, dass er Elizabeths Handy hatte. Er wollte ihr die Hoffnung nicht nehmen. Die Frau hatte sie bitter nötig.

»In Ordnung. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Rufen Sie uns an, wenn Tanner aufwacht. Im Augenblick brauche ich alle meine Leute.«

Olivia hielt Ollie am Arm fest und sah ihm direkt in die Augen. »Ollie, bitte finden Sie sie ... Sie ist mein Leben.« Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Ja, Ma’am. Wir bringen sie zurück.« Dies war seine Chance, wirklich jemandem zu helfen, seine Chance, etwas zum Besseren zu wenden. Deshalb hatte er sich damals für den Polizeidienst entschieden. Entschlossen marschierte er durch die automatische Tür und verlangsamte seinen Schritt auch dann nicht, als sich die Fernsehkameras auf ihn richteten.

»Im Augenblick kein Kommentar«, antwortete er, als er gefragt wurde, was los sei.

»Sheriff, können Sie bestätigen, dass ein weiblicher Teenager vermisst wird und dass ein krimineller Hintergrund befürchtet wird?«, fragte eine blonde Reporterin.

»Kein Kommentar«, sagte Ollie, stieg in den Expedition und ließ den Motor an.

»Einheit eins an Basis«, sagte er auf dem Weg aus der Einfahrt ins Funkmikrofon.

»Kommen, Sheriff.«

»Ich fahre jetzt zur Dienststelle und organisiere von dort aus alles Weitere. Die Fernsehleute bleiben draußen. Verstanden?«

»Ja, Sir. Sheriff Marlow ist gerade angekommen. Er sitzt in Ihrem Büro. Ich glaube, er spricht mit dem Gouverneur.«

»Hoffentlich. Zach Beasley fährt hinter mir her. Halten Sie die Medienleute von dem armen Mann fern, wenn sie auftauchen.«

Ollie schaltete das Blaulicht ein und gab Gas.


Siebenundfünfzig

»Sie können unbesorgt sein, Mr Tillman. Ich bin für Fahrten mit hohem Tempo ausgebildet.« R.C. versuchte seinen Beifahrer zu beruhigen. Tillman war an solche Geschwindigkeiten nicht gewöhnt, hatte aber bislang kein Wort gesagt. Allerdings war R.C. nicht entgangen, wie er mehrfach den Sicherheitsgurt überprüfte und den Fuß gegen das Bodenblech stemmte, als wolle er auf eine unsichtbare Bremse treten.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Fahren wir einfach raus und suchen Elizabeth.« Tillman starrte geradeaus.

»Glauben Sie, wir können mit dem Streifenwagen über das gesamte Grundstück fahren?«, fragte R.C.

Nach kurzem Nachdenken erwiderte Tillman: »Durch den vorderen Bereich kommen wir mit Sicherheit, aber bis ganz nach hinten schaffen wir es damit nicht.«

»Wir kommen trotzdem hin. Ich habe die Schlüssel von Tanners Jeep.«

Tillman war überrascht. Ihm ging auf, dass er nicht viel darüber wusste, was mit Tanner passiert war. In der letzten halben Stunde hatte er vor allem an Elizabeth gedacht.

»Wo ist der Jeep?«, fragte er schließlich.

»Am großen gelben Tor an der Dummy Line.«

»Was glauben Sie, R.C.? Was ist passiert?«

R.C. überlegte kurz. »Ich nehme an, sie sind in einen Drogendeal oder etwas Ähnliches geplatzt. Im Westen von Alabama ist Methamphetamin ein Riesenproblem. Wir kommen einfach nicht hinterher. Die Drogenlabore schießen wie Pilze aus dem Boden. Es ist schlimm, und es wird immer schlimmer. Tanner wusste wahrscheinlich gar nicht, wie ihm geschieht.«

R.C. bog zügig auf eine Schotterpiste ab. Tillman bemerkte das West-Union-Schild am Wegrand. Das Grundstück gehörte seiner Familie seit zwei Generationen. Früher war die Farm noch viel größer gewesen, aber etliche schlechte Ernten und die Erbschaftssteuer hatten sie auf fünfundsechzig Hektar schrumpfen lassen. Vor achtzehn Jahren hatte er den gesamten Grund mit Nadelbäumen bepflanzt. Mit dem Verkauf des Tannenholzes wollte er Tanners Studium finanzieren. Er hatte viele schöne Erinnerungen ans Angeln, Jagen und Reiten in dieser Gegend. Und jetzt stand er Todesängste aus, was er auf dem Grundstück vorfinden würde, das er so liebte.

»Meth macht gleich beim ersten Mal süchtig. Das Leben der Junkies ist innerhalb kürzester Zeit ruiniert.« R.C. brachte es fertig, sich bei einer Geschwindigkeit von siebzig Meilen die Stunde auf einer Schotterpiste eine neue Portion Kautabak hinter die Lippe zu schieben. Tillmans Anspannung wurde noch ein wenig größer. »Und keiner schafft je den Entzug. Das Zeug hat ein unheimliches Suchtpotenzial. Meth-Konsumenten leiden außerdem oft unter Verfolgungswahn.«

Tillman nickte nur. Er hielt sich krampfhaft am Türgriff fest.

»Letzten Monat hatten wir einen Typen, der überzeugt war, dass sich irgendwelche Gestalten in seinen Küchengeräten verstecken. Er hatte seinen Ofen demoliert, seine Mikrowelle, den Trockner. Den Kühlschrank hätten Sie sehen sollen, und ...« R.C. steigerte sich immer mehr in seine Schilderung hinein.

»R.C., ich ... Können wir uns vielleicht ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren?«, fiel Tillman ihm ins Wort.

»Sicher. Kein Problem.« R.C. spuckte in die grüne Flasche. »Aber man erkennt sie ganz leicht. Die Süchtigen. Sie haben Krusten an den Beinen und ihre Vorderzähne verfaulen.«

»Sie denken also, Tanner und Elizabeth könnten auf jemanden gestoßen sein, der diese Drogen verkauft?« Tillman fand sich damit ab, dass R.C. mit dem Gequatsche nicht aufhören würde.

»Ja ... vielleicht. Denkbar ist auch, dass sich dort draußen in einer alten Scheune oder in einem alten Gebäude ein Labor befindet. Das würde mich nicht überraschen.« R.C. fuhr etwas langsamer und bog auf die Dummy Line ab.

Dann bretterte er zügig weiter, bis Tanners Jeep das Scheinwerferlicht reflektierte.

»Der Truck ist weg!«, schrie R.C.

»Was?«, fragte Tillman.

»Genau hier stand ein großer blauer Chevy-Truck. Ich habe die Schlüssel in der Tasche!«

»Und wem gehört er?«

»Das wissen wir nicht genau. Shit!« R.C. wollte es nicht glauben. Eigentlich musste er diese neue Entwicklung sofort über Funk dem Sheriff melden. Aber er wollte keine Zeit dafür opfern, es vom Streifenwagen aus zu tun.

Er parkte so, dass kein anderes Fahrzeug vorbeikonnte, und schnappte sich das Handfunkgerät. Als sie ausgestiegen waren, drückte er Tillman die Schlüssel des Jeeps in die Hand.

»Tanners Jeep gefällt mir richtig gut«, sagte R.C., während er auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

»Ja. Ihm gefällt er auch«, antwortete Tillman ernst.

Der Jeep sprang sofort an. Tillman setzte zurück, dann fuhren sie die Dummy Line entlang. R.C. schaltete das Funkgerät ein und drückte auf den Sprechknopf.

»Miz Martha?«

»Kommen, R.C.«

»Ich bin mit Mr Tillman unterwegs und habe jetzt eine Zeit lang nur ein Handfunkgerät zur Verfügung.«

»Roger. Ich sage dem Sheriff Bescheid.«

»Sag ihm, der blaue Truck, der am Tor stand, ist weg.«

»Mache ich, sobald er mit dem Telefonieren fertig ist. Seid vorsichtig dort draußen.« Sie blies Rauch an die Decke.

»Also los, Mr Tillman.«


Achtundfünfzig

Marlow saß an Ollies Schreibtisch. Als Ollie an Martha O’Brien vorbeiging, warf sie ihm einen verständnisvollen Blick zu. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Ollie sah, wie Marlow von seinem Dienstapparat aus telefonierte. Zach Beasley betrat die Dienststelle. Martha stand auf und umarmte ihn. In ihrer Gegenwart fühlten die meisten Menschen sich schnell besser, denn sie hatte ein fast unheimliches Gespür dafür, was sie sagen musste und wann. Sie schenkte Zach eine Tasse Kaffee ein. Ollie wusste, sie würde ihn von nun an beglucken.

Marlow winkte ihn zu sich. Ollie hängte den Cowboyhut an einen Haken und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

»Genau ... die Medien zeigen großes Interesse an der Sache. Und wenn wir Ihren Hubschrauber benutzen, hat das natürlich eine sehr positive Außenwirkung ... Dann sind Sie ein Held.« Marlow zwinkerte Ollie zu. Er hatte eine Dose Wiener Würstchen geöffnet, legte sie auf Salzcracker und besprenkelte sie systematisch mit Tabasco.

»Ja, Sir ... Wie ich schon sagte. Die Sache ist wichtig genug für die bundesweiten Nachrichtensender. Angefangen von USA Today bis CNN.« Marlow wollte in seinen Snack beißen, legte den Cracker dann aber vorsichtig auf Ollies Schreibtisch und rückte das pinkfarbene Würstchen noch einmal zurecht. »Okay. Ich denke daran. Zum Strand. Morgen Nachmittag ... Nein, Bill. Das passiert nicht noch mal. Versprochen ... Die Hirschsaison hat ja noch nicht begonnen.« Er lachte herzhaft. »Wir brauchen ihn so bald wie möglich. Er soll vor dem Krankenhaus von Livingston landen ... Ja, die haben ein Helipad. Danke, Gouverneur. Und gute Nacht«, sagte Marlow mit überschwänglicher Herzlichkeit und legte auf.

Dann beugte er sich strahlend über Ollies Schreibtisch. »Sie haben Ihren Hubschrauber. Er ist in nicht mal zwei Stunden hier. Diese Dinger passen einfach immer«, fügte er hinzu. Dabei hob er fröhlich die Dose mit den Wienern hoch. »Möchten Sie eins?«

Ollie ignorierte das Angebot. Er war glücklich und erleichtert, weil er nun einen Hubschrauber hatte, fragte sich aber gleichzeitig, ob Marlow vielleicht mehr daran gelegen war, den Wahlkampf des Gouverneurs zu unterstützen, als Elizabeth zu finden. »Danke, Marlow! Aber was war das mit dem Strand?«

»Der Gouverneur möchte den Hubschrauber so schnell wie möglich zurückhaben, damit er mit seiner Familie zu seinem Strandhaus auf Ono Island fliegen kann ... Sie wissen schon. An der Golfküste.«

»Shit, Marlow. Wir können doch gar nicht sagen, wie lange die Suchaktion dauert!«, rief Ollie.

»Immer mit der Ruhe. Irgendwie biegen wir das alles schon hin.« Marlow stand auf und bot Ollie dessen eigenen Stuhl an.

»Und was ist mit der Hirschsaison?« Ollie setzte sich und winkte Zach zu sich herein.

»Ach so, das ... ja. Letztes Jahr haben wir in der Nähe von Mobile Hirsche gejagt und der Gouverneur musste abends um sieben bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Montgomery sein. Es war kalt und die Bullen haben die Kühe ganz schön gescheucht. Kurz bevor wir aufbrechen mussten, habe ich einen kapitalen Bullen erlegt. Wir hatten keine Zeit, ihn auszuweiden. Er war riesig. Ich wollte ihn nicht zurücklassen, also habe ich den Gouverneur überredet, dass ich das ganze Vieh samt Innereien in den Helikopter packen konnte. Die Freigänger sollten sich um den Hirsch kümmern, sobald ich zu Hause war. Und na ja, während des Fluges lief ein bisschen Blut aus und hat die gesamte Unterseite des Hubschraubers bespritzt. Als wir landeten, kackte sich die Bodencrew fast ins Hemd. Die dachten, Hydraulikflüssigkeit sei ausgelaufen. Anscheinend bekam der Gouverneur deswegen ein bisschen Ärger. Aber, mein Junge, der Hirsch war wirklich riesig.« Lachend stopfte Marlow sich ein Würstchen in den Mund.

Ollie starrte ihn an. Jäger sind seltsam. Einfach unfassbar, für einen Hirsch alles tun. Völlig plemplem. Zach betrat das Büro und holte ihn in die Realität zurück.

»Okay, okay. Wir müssen planen.« Ollie schnappte sich ein Blatt Papier und legte es neben die Karte des Countys. Mit einer Geste bot er Zach einen Stuhl an.

»Nein danke. Ich stehe lieber.« Zach konnte jetzt nicht stillsitzen.

Ollie nickte verständnisvoll. »Die Faktenlage sieht so aus: Irgendwie gelangten der Tillman-Junge und Elizabeth bei ihrem Date auf die Dummy Line. Von dieser Piste aus kann man ein Grundstück von Tanners Familie erreichen. Das war wohl der Grund, weshalb die beiden jungen Leute dort waren ... was immer sie nachts da draußen zu suchen hatten. Aber das soll im Augenblick nicht unsere Sorge sein. Den Jungen haben wir gefunden. Er wurde brutal zusammengeschlagen. Auf der ehemaligen Bahntrasse stand ein fremder Truck ohne Kennzeichen. Die Schlüssel haben wir beschlagnahmt. Einige Zeit vorher wurde ich zu einem Jagdclub dort in der Gegend gerufen. Ein Mann ruft Mick Johnson vom Handy aus an und sagt ihm, es gäbe einen Notfall. Als wir dort ankommen, ist keiner da. Die Telefonverbindung war abgebrochen und wir konnten keinen weiteren Kontakt mehr herstellen. Wir finden eine größere Menge Blut und später eine Pistole, aber sonst wissen wir nicht viel.«

Für Zach Beasley war das alles neu. Wir erstarrt stand er da und versuchte die Informationen zu verdauen. Er war mehr als nur erstaunt.

»Und noch was: Der Typ, der Mick angerufen hat, heißt Jake Crosby. Er wohnt in West Point, Mississippi. Und die Frau, die heute Nacht aufgefunden wurde, ist seine Nachbarin.«

»Meinen Sie, dieser Crosby steckt hinter allem, was passiert ist?«, fragte Zach.

»Nein ... Ich meine, ich weiß es nicht. Aber ich glaube es nicht. Marlows Deputy hat die Frau kurz nach einem Telefongespräch gefunden, das ich mit Johnny Lee Grover geführt habe. Für ihn interessieren wir uns im Moment ganz besonders.«

Als Marlow Johnny Lees Namen hörte, grunzte er. »Der Name steht für Ärger – in Großbuchstaben.«

»Wir – R.C. und ich – redeten neben dem Truck, von dem ich gerade erzählt habe. Dort piepst plötzlich ein Funktelefon und wir hören eine Stimme, die sich nach einem Mädchen erkundigt«, fuhr Ollie fort. Er wählte seine Worte mit Bedacht.

Zach bekam weiche Knie. Er wollte seinen Ohren nicht trauen.

»Sein Name erschien auf dem Display: Johnny Lee Grover. Ich rief ihn von diesem Telefon aus zurück und sagte, wir müssten uns mit ihm treffen und wir wollten das Mädchen. Ich hatte gehofft, wir könnten verhandeln oder er würde uns seinen Standort verraten. Natürlich stellte er sich dumm. Zwanzig Minuten später findet Marlows Deputy die Frau aus West Point bei Johnny Lees Wohntrailer. Das kann Zufall sein, aber das bezweifle ich. Zufälle dieser Art sind selten.«

Zach Beasley setzte sich und starrte an die Decke.

»Sie haben genau richtig gehandelt, Junge.« Marlows Kommentar war eher an Zach gerichtet als an Ollie. Marlow wollte Elizabeths Vater beruhigen. »Manchmal muss man ein bisschen im Wespennest stochern, um etwas in Bewegung zu bringen.«

Nach Marlows Worten fühlte Ollie sich ein bisschen besser. Er sah Zach an. »Der Anruf, den wir zufällig aufgefangen haben, kann sich also auf die Frau aus Mississippi bezogen haben und nicht auf Elizabeth. Wir wissen es einfach nicht genau.«

Marlow stand auf. Er hatte das Gefühl, dringend etwas Weises und Tiefgründiges beisteuern zu müssen. »Was wissen wir über Crosby?«

»Mick legt die Hand für ihn ins Feuer. Und wir alle kennen Mick ... Er ist sauber; ich vertraue seinem Urteil. Crosby kommt zum Truthahnjagen her und hat mit ziemlicher Sicherheit ein Kind bei sich. In dem Wohnwagen, in dem er sich aufhielt, fanden wir einen kleinen Schlafsack, ein Stofftier und etliche Kinderbücher. Wir haben einen Fahndungsaufruf für ein Fahrzeug laufen, das, kurz bevor wir die Frau gefunden haben, vor Johnny Lees Wohntrailer gesehen wurde. Das Kennzeichen stammt aus Tupelo.«

Ollie blickte auf. Einige seiner Deputys, die eigentlich dienstfrei hatten, kamen gerade zur Tür herein und sprachen mit Martha. Gut. Wir brauchen jeden einzelnen. Hinter ihnen erschienen ein Zeitungsreporter und zwei Kamerateams.

»Ihr Gefolge ist eingetroffen, Marlow«, sagte Ollie mit einem Blick auf die Medienvertreter spöttisch.

»Diese Leute können eine große Hilfe sein.« Marlow beugte sich vor und sah nach, wer sie waren. »Um die Medien kümmere ich mich für Sie. Und ich habe noch zwei Deputys, die gleich hier sein müssten.«

»Mr Beasley, es tut mir leid, dass Sie das alles hören mussten. Aber es ist gut, wenn Sie wissen, womit wir es zu tun haben ... Ein Großteil davon ist ziemlich rätselhaft. Um sämtliche Informationen auszuwerten, brauchen wir Zeit«, sagte Ollie bedauernd.

Zach nickte wie in Trance. Seine Augen klebten noch immer an der Zimmerdecke.

»Wir kriegen das hin, Zach. Die besten Leute aus Westalabama arbeiten daran. Und ab Tagesanbruch können wir den Hubschrauber des Gouverneurs für die Suche einsetzen.« Marlow versuchte Zach zu beruhigen.

Ollie zeigte auf Karte. »Wir haben hier das größte Schutzgebiet des Countys ... Meilenweit nichts als Nadelholzplantagen und Sumpf. Das macht diesen Einsatz so schwierig ... Und wir wissen auch nicht mit letzter Sicherheit, ob wir wirklich genau dort suchen müssen. Aber wir fangen dort an. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss in West Point anrufen und mich über diesen Jake Crosby schlaumachen. Marlow, Sie fangen mit der Planung des Sucheinsatzes an ... Und vergessen Sie Ihren Tabasco nicht.« Ollie reichte Marlow die kleine rote Flasche.

Gemeinsam verließen Zach und Marlow Ollies Büro und schlossen die Tür. Einen Moment lang beobachtete Ollie das zunehmende Chaos im Vorzimmer. Dann griff er zum Telefon und rief die Auskunft an.


Neunundfünfzig

Lindsay Littlepage versuchte mit Unterstützung von Lakreshia Gibbons, des einzigen weiblichen Deputys im Sumter County, ihren Mann Scott zu erreichen. Bedächtig wählte Lakreshia die Handynummer, die Lindsay ihr nannte. Beim ersten Klingeln gab sie Lindsay das Telefon.

Lindsay wartete ungeduldig. Erneut kämpfte sie mit den Tränen. Schließlich hörte sie, wie ihren Mann schläfrig antworten: »Ummm.« Er räusperte sich. »Hallo?«

»Scott! ... Scott!« Sofort fing sie an zu schluchzen.

»Lindsay? Lindsay! Was ist denn los? Ist was mit dir? Ist was mit den Kindern? Lindsay!«, sagte er aufgeregt. Scott hatte bis spät in der Nacht mit ein paar anderen Pharmareferenten gepokert und Whiskey getrunken. Sein Schädel pochte.

Als Lindsay die Stimme ihres Mannes hörte, brachte sie keinen Ton mehr heraus. Lakreshia nahm ihr sanft den Telefonhörer aus der Hand.

»Mr Littlepage, ich bin Deputy Gibbons von der Sumter-County-Dienststelle. Ihre Frau ist im Krankenhaus in Livingston. Inzwischen geht es ihr gut. Es mag verrückt klingen, aber wir glauben, sie wurde entführt, und sie konnte entkommen.«

»Entführt? Livingston? Alabama?« Angestrengt versuchte Scott den Sinn dieser Worte zu verstehen.

»Ja, Sir«, sagte die Polizistin.

»Ist ... ist sie okay?« Scott setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Ja, Sir. Sie sitzt mir direkt gegenüber. Natürlich ist sie erschöpft und die Ärzte werden sie noch weiter untersuchen.«

»Augenblick ... Sagen Sie das alles noch mal. Ich verstehe kein Wort«, bat Scott. Er tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.

»Genaueres wissen wir noch nicht, Sir. Wir gehen davon aus, dass Ihre Frau irgendwann im Lauf der Nacht gekidnappt wurde. Sie entkam und wurde von einem unserer Deputys gefunden. Jetzt ist sie hier im Krankenhaus und ihr Zustand ist stabil.«

»Stabil? Sie ist nicht verletzt?«

»Nein, Sir.«

»Was ist mit meinen Kindern?«

»Anscheinend übernachten sie bei Freunden. Das überprüfen wir gerade ... Augenblick ... Ich glaube, sie kann jetzt selbst mit Ihnen sprechen. Moment.«

»Scott, er hat behauptet, du hättest jemanden umgebracht! Stimmt das? Was ist denn los? Wen hast du denn getötet? Bitte sag mir, dass du niemanden umgebracht hast«, flehte Lindsay nahezu hysterisch.

Völlig überwältigt von dem, was so plötzlich über ihn hereinbrach, schüttelte Scott den Kopf. Er versuchte Lindsays Gestammel zu verstehen.

»Verdammt, Lindsay – ich habe keine Ahnung, wovon du redest! Ich bin in Biloxi und arbeite. Wer behauptet denn so was? Ich habe niemanden umgebracht. Bist du okay? Was für ein Wahnsinn!«, rief Scott.

»Scott, bitte komm her und hol mich. Ich habe Angst«, bettelte sie.

»Klar doch, Schatz. Ich komme. Du musst keine Angst haben. Geht es dir gut? Was ist mit den ...«

»Ja ... ja. Und die Kinder sind in Sicherheit. Ganz bestimmt. Sie übernachten bei den Johnsons.«

»Ich fahre sofort los, Schatz. Aber es dauert mindestens drei Stunden, bis ich bei dir bin.«

»Bitte mach schnell!«

»Ich bin schon unterwegs, Baby«, versprach er. »Gib mir noch mal die Polizistin. Ich liebe dich.«

Sie reichte Lakreshia das Telefon und legte sich wieder hin.

»Hallo?«

»Wer hat meine Frau entführt?«, fragte Scott. Er konnte es noch immer nicht fassen.

»Wir wissen es nicht, Sir.« Die Polizistin zuckte die Schultern.

»Das ist doch alles total verrückt! Was soll das denn?« Scott stand offenbar unter Schock.

»Keine Ahnung, Sir. Aber wir arbeiten daran, all diese Fragen zu beantworten.«

»Ist sie ... wurde sie ... Wurde sie vergewaltigt?«

»Nein, Sir. Dafür gibt es keinerlei Hinweise.« Die Polizistin warf Lindsay ein aufmunterndes Lächeln zu.

Scotts Gedanken rasten. »Hören Sie, ich habe einen Freund. Er ist gleichzeitig mein Nachbar und Mitglied in einem Jagdclub, etwa zehn Meilen von Livingston. Er heißt Jake Crosby und der Club heißt Boque Chitto. Manchmal jagen wir dort zusammen. Können Sie jemanden dort rausschicken und ihn holen? Er soll bei Lindsay bleiben. Ich bin sicher, er ist im Clubhaus.«

»Ja, Sir. Das lässt sich möglicherweise einrichten.« Deputy Gibbons schrieb »Jake Crosby« in ihr Notizbuch und bemühte sich, »Bogue Chitto« einigermaßen richtig zu buchstabieren.

»Gibt es eine Nummer, unter der ich Sie zurückrufen kann?«, fragte Scott. »Während der Fahrt fallen mir sicher noch einige Fragen ein.«

»Ja, Sir.« Sie gab ihm die Nummer des Krankenhauses und die der Dienststelle.

Scott versprach, so schnell wie möglich zu kommen. Er legte auf und starrte ungläubig die Wand des Hotelzimmers an.

Lakreshia lächelte Lindsay herzlich an und sagte ihr, ihr Mann sei auf dem Weg und sie solle ihr ausrichten, er liebe sie. Lindsay lächelte matt, schloss die Augen und ließ das Xanax seine magische Wirkung entfalten.

Lakreshia verließ den Raum und teilte Martha O’Brien telefonisch die Einzelheiten mit. Als sie die Verbindung mit Jake Crosby erwähnte, gab Martha diese Information sofort an den Sheriff weiter. Im Moment glaubte Ollie immer noch, dass Jake zu den Guten gehörte. Doch er wollte dem Mann zu gern einige Fragen stellen. Ollie hatte gerade mit der Dienststelle des Sheriffs in West Point telefoniert. Außer dass er nie in irgendeiner Weise aufgefallen war, wusste man dort nicht viel über Jake Crosby. Ein Deputy kannte ihn, weil Jake vor zwei Jahren die Softballmannschaft seiner Tochter trainiert hatte. Er glaubte nicht, dass Jake auf kriminelle Weise in einen derart bizarren Fall verwickelt war. In West Point schickte man Streifen zu den Johnsons, um nach den Kindern zu sehen, und zu den Häusern der Littlepages und Crosbys, um im Fall der Entführung zu ermitteln. Der Deputy, mit dem Ollie telefonierte, versprach ihn zurückzurufen, sobald sie Näheres wussten.

»Danke, Miz Martha.« Ollie rieb sich mit beiden Händen den Kopf.

»Brauchen Sie irgendwas, Sheriff?«

»Frischen Kaffee vielleicht ... Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Schon unterwegs.« Martha ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Glauben Sie, dieser Jake hat die Frau aus West Point entführt?«

»Ich habe keine Ahnung, was ich denken soll ... Der gesunde Menschenverstand verlangt, dass wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Meist ist nichts so, wie es scheint. Oder?«

»Da haben Sie recht, Ma’am.«

»Ich hole den Kaffee. Sie werden ihn brauchen.«


Sechzig

Die Stationsschwester der Notaufnahme sah Tanners rechtes Auge zucken. Dann versuchte er sich heftig blinzelnd an das helle Licht zu gewöhnen. Sein linkes Auge war komplett zugeschwollen. Beruhigend sprach die Schwester auf ihn ein. Sobald er weniger aufgeregt schien, verließ sie das Zimmer und piepste Dr. Sarhan an. Als sie kurz darauf erneut nach Tanner sah, hatte er das Auge wieder geschlossen.

Die Schwester ging ins Wartezimmer, sagte Mrs Tillman, dass Tanner langsam zu sich komme und dass sie bald zu ihm könne. Neben Tanners Mutter saß Olivia Beasley und rang die Hände. Die beiden Mütter umarmten einander. Als Nächstes rief die Schwester Martha O’Brien in der Sheriff-Dienststelle an und informierte sie über die neuesten Entwicklungen.

Dr. Sarhan kam mit entschlossenen Schritten in Tanners Zimmer und überprüfte die Pupille seines rechten Auges. »Ich bin Dr. Sarhan. Tanner? Sie wissen, wo Sie sind? Was ist passiert?«

Tanners Auge kippte langsam nach hinten, dann schloss er es wieder. Dr. Sarhan wusste, dass Morphium den Geist des Jungen umnebelte. »Sie hatten schlimmen Unfall. Sie haben ernste Verletzungen ... Aber wird alles gut. Sie haben viel Glück.«

Tanner wollte sich aufsetzen und etwas sagen, aber es gelang ihm nicht. Dr. Sarhan legte ihm die Hände auf die Schultern und zwang ihn mit sanftem Druck, still zu liegen. Tanner stöhnte. Der Arzt warf einen Blick auf die Morphium-Infusion und notierte etwas auf Tanners Karteikarte. Sobald er Tanner jedoch losließ, versuchte der Junge wieder sich aufzusetzen. Er tastete nach dem Schlauch, der aus seinem Mund ragte. Der Doktor griff nach seiner Hand. »Aufhören damit, Tanner. Still liegen ... ruhig bleiben.«

Dr. Sarhan sah deutlich das Entsetzen in Tanners Auge. »Alles ist gut. Ich verspreche. Sie sind sicher ... Nichts mehr passiert jetzt«, erklärte der Arzt in seinem melodiösen indischen Akzent.

Tanner wollte sprechen, aber der Schlauch in seiner Kehle ließ das nicht zu. Mit seinem unverletzten Auge versuchte er dem Arzt zu signalisieren, dass er etwas Dringendes zu sagen hatte. Der Doktor deutete den Blick als Schmerz und wies die Schwester an, den Durchlauf der Morphin-Infusion zu erhöhen. »Sofort!«, rief er.

Rasch trat die Schwester ans Bett und sah sich Tanner an. Fünfzehn Jahre Dienst auf der Intensivstation hatten ihre Beobachtungsgabe geschärft. Sie ahnte den Grund für Tanners Bemühungen.

»Er versucht zu sprechen, Dr. Sarhan«, sagte sie aufgeregt.

»Was?« Der Arzt blickte von Tanners Karteikarte auf. »Das geht nicht. Er ist intubiert.«

»Aber er versucht es eindeutig! Vielleicht kann er schreiben!« Die Schwester ging um das Bett, schnappte sich einen Notizblock und zog einen Stift aus der Brusttasche von Dr. Sarhans Kittel. Sie legte ihn in Tanners Hand und schloss seine Finger darum. Dann führte sie seine Hand zum Notizblock.

»Schreiben Sie auf, was Sie sagen wollen, mein Junge.« Sie sprach langsam und deutlich und sah, wie erleichtert Tanner war. Auch Dr. Sarhan bemerkte die Veränderung.

Obwohl ihn das Morphium benommen machte, konnte Tanner nur an Elizabeth denken. Ständig sah er ihr Gesicht vor sich. Er hörte sie schreien. Mit aller Kraft versuchte er einen klaren Kopf zu bekommen. Schließlich gelang es ihm unter größter Anstrengung und Konzentration, Elizabeths Namen zu kritzeln. Besorgt riss er sein Auge auf und wartete auf eine Antwort.

»Elizabeth ... er fragt nach Elizabeth.« Aufgeregt eilte die Schwester zur Tür. Als sie sie aufstieß, sah sie Deputy Lakreshia Gibbons auf das Zimmer zueilen.

»Lakreshia, schnell! Er hat gerade Elizabeths Namen aufgeschrieben ... Er fragt nach Elizabeth!«

Lakreshia wusste, dass nach Elizabeth gesucht wurde, kannte aber keine Einzelheiten. Sie eilte an Tanners Seite. Dr. Sarhan, der sich immer noch ganz auf Tanners Verletzungen und die Intensität seiner Schmerzen konzentrierte, trat widerstrebend beiseite.

Tanner hatte noch etwas auf den Zettel gekritzelt und wollte ihn unbedingt jemandem geben. Lakreshia nahm ihn.

»Ich kann das nicht lesen«, sagte sie frustriert. Sie reichte den Zettel der Krankenschwester.

»Ich auch nicht«, sagte die Schwester.

Lakreshia sah Tanner besorgt an und fragte ihn schließlich ganz direkt: »Wo ist Elizabeth? Wir können sie nicht finden. Tanner ... wo ist Elizabeth? Sie ist nicht in Ihrem Jeep.«

Die Anzeige auf dem Monitor, der Tanners Herzschlag aufzeichnete, beschleunigte sich. Tanner wollte sich aufsetzen. Er war ganz offensichtlich sehr verängstigt, zerrte an dem Schlauch und an den Infusionsnadeln in seinen Armen. Mit jeder Faser versuchte er ins Sitzen zu kommen. Aber Dr. Sarhan drückte ihn aufs Bett zurück und wies die Schwester an, ihm mehr Betäubungsmittel zu geben.

»Sofort!«, befahl er.

Anstatt den Durchlauf der Infusion zu erhöhen, verpasste sie Tanner zusätzlich eine direkte Dosis Morphium.

Tanner gab sich alle Mühe, sich mitzuteilen. Er konnte nicht sprechen und der Schmerz raste stoßweise wie ein sengender Blitz durch ihn hindurch und raubte ihm den Atem. Es gelang ihm nicht, die Hände so zu bewegen, wie er es wollte. Er konnte zwar denken, aber die Gedanken niemandem mitteilen.

»Alles gut. Schmerzen werden gleich besser.« Dr. Sarhan wollte den jungen Mann nicht unnötig leiden lassen.

In seinem Kopf schrie Tanner: NEIN! Aber er konnte sein Auge nicht offen halten. Er wollte dringend mehr über Elizabeth herausfinden! Wo ist sie? Sie müssen sie suchen! Die Medikamente entfalteten nun ihre volle Wirkung. Alles wurde schwer und verschwommen. Nur Elizabeths Bild vor Tanners Auge blieb weiterhin kristallklar.

In der Tür erschien Mrs Tillman. Dr. Sarhan winkte sie herein. Er hoffte, ihre Anwesenheit würde Tanner beruhigen.

Die Hand auf den Mund gepresst, ging sie zu ihrem Sohn. Direkt hinter ihr kam Olivia Beasley durch die Tür. Sie wollte Tanner unbedingt ein paar Fragen stellen.

Er hörte alles, was um ihn herum gesprochen wurde.

»Er war nicht lange wach.« Dr. Sarhan trat zurück und machte den Frauen Platz.

»Tanner, wo ist Elizabeth?«, fragte Mrs Tillman.

Tanners Auge weitete sich, dann kippte es wieder leicht nach hinten. Sie sah genau, dass er etwas sagen wollte, aber das Morphium hinderte ihn daran.

»Tanner?« Sie versuchte ihre Gefühle im Griff zu behalten.

»Tanner?«

»Er kann nicht reden. Hat Schlauch. Und große Schmerzen.«

»Ja ... ja.« Mrs Tillman bemühte sich trotz allem um einen zuversichtlichen Tonfall.

Die Schwester gab Tanner den Stift zurück und schob ihm den Block unter die rechte Hand. »Tanner? Können Sie aufschreiben, wo Elizabeth ist? Sie haben einen Stift in der Hand, mein Junge. Schreiben Sie einfach auf, wo sie ist. Tanner? Hören Sie uns?«

Sein Auge kippte wieder weg. Mrs Tillman hatte das Gefühl, dass er verstand, was gesagt wurde. Aber seine Hand bewegte sich nicht. Wie ein schwerer Vorhang legte sich die Benommenheit über ihn. Er kam einfach nicht dagegen an. Elizabeths Bild, jedes Date, jeder Kuss liefen wie im Zeitraffer vor seinem geistigen Auge ab. Er stieß einen stummen Schrei aus. Die Fragen über Elizabeth waren Folter für seine Seele. Keiner weiß, wo sie ist!

»Tanner? Bitte!«, flehte Olivia Beasley.

Seine Hand bewegte sich langsam über das Blatt, während alle im Raum ihm angespannt zusahen. Allerdings konnte er trotz aller Anstrengung nicht schreiben.

»Gut so, Tanner ... Schreib es einfach auf!«, spornte seine Mutter ihn an.

Tanners Hand zuckte, dann fiel sein Auge zu und blieb geschlossen.

»Tut mir leid, Ladys. Er ist jetzt weg«, erklärte Dr. Sarhan. Für ihn stand der Patient an erster Stelle. »Wer ist Elizabeth?«, fragte er plötzlich.

»Sie hatte ein Date mit Tanner, und jetzt weiß niemand, wo sie ist«, erklärte Tanners Mutter. »Wir haben keine Ahnung, wie wir sie finden können. Nicht mal der Sheriff weiß genau, wo er suchen soll.« Sie begann zu schluchzen.

»Ah. Ich sage Bescheid, wenn er aufwacht.« Dr. Sarhan hatte nur mit einem Ohr zugehört. Er studierte Tanners Karteikarte.

Niemand hatte den Arzt darüber informiert, unter welchen Umständen Tanner aufgefunden worden war. Sonst hätte er ihm die letzte Extradosis Morphium nicht verabreichen lassen. Still verließ er den Raum, um nachzusehen, ob Narcan vorhanden war, mit dem sich die Wirkung von Morphium umkehren ließ. Er wusste nicht, ob das Krankenhaus welches hatte.

Tanner hatte jedes Wort verstanden.

Als Mrs Tillman ihren Sohn nun ansah, schlug sie erneut die Hand vor den Mund. Mit der anderen Hand strich sie ihm das Haar in die Stirn. Dabei liefen ihr Tränen über die Wangen.

Olivia Beasley nahm das Blatt Papier, konnte aber nichts entziffern. Ist das ein ‹T›? Könnte der zweite Buchstabe ein ‹O› oder ein ‹U› sein? Zwei Buchstaben? Was hat das zu bedeuten? Mit dem Notizblock in der Hand verließ sie das Zimmer, ging zum Stationsschreibtisch und studierte das Gekritzel. Es ergab keinerlei Sinn.


Einundsechzig

Eine riesige Karte des Countys lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Marlow hatte vier Deputys aus dem Hale County, drei aus dem Sumter County, den Wildhüter von Sumter County und Zach Beasley um den Tisch versammelt. Ollie betrat den Raum und bedankte sich bei allen für ihr Kommen. Dann erörterte er zügig alle Details, erklärte, was sie wussten und welche Annahmen sich daraus ergaben. Er gab sich Mühe, Jake Crosby nicht als unschuldiges Opfer darzustellen. Die Deputys hörten aufmerksam und angespannt zu. Für solche spannungsgeladenen Situationen lebten sie.

»Wir wollen die Gegend um das Tor kontrollieren und haben ein Suchgebiet festgelegt, das von diesen Punkten hier begrenzt wird.« Ollie zeigte die Stellen auf der Karte. »Die gute Nachricht ist, dass es nur sehr wenige Möglichkeiten gibt, diesen Bezirk mit einem Fahrzeug zu verlassen. Die schlechte ist, dass wir nicht mit Sicherheit wissen, ob die Gesuchten überhaupt dort sind.«

»Das ist ein echtes Problem«, sagte Marlow. »Die Kerle, die vermutlich hinter allem stecken – Johnny Lee Grover und seine Gang –, sind mit Sicherheit bewaffnet. Und glaubt mir, die sind so gefährlich wie angefahrene Hunde. Wirklich gefährlich.«

»Korrekt. Also bitte, versuchen Sie nicht den Helden zu spielen. Hängen Sie sich ans Funkgerät und rufen Sie Verstärkung, okay?« Bevor er einen Schluck Kaffee nahm, sah Ollie jedem einzelnen Deputy in die Augen. »Sobald es hell wird, haben wir einen Hubschrauber zur Verfügung. Das wird die Suche in diesem riesigen Gebiet einfacher machen. Vergessen Sie das nicht.«

Ollie stellte die Tasse ab und setzte sich. Erneut schaute er nacheinander jeden einzelnen Deputy an. »Okay, Leute. Bevor wir die Aufgaben verteilen, möchte ich noch mal betonen, wie wichtig dieser Sucheinsatz ist, und Sie bitten, sich von den Medien fernzuhalten. Sie sollten bei aller Aufregung einen klaren Kopf behalten und immer daran denken, was Sie in der Ausbildung gelernt haben. Irgendwo dort draußen ist ein siebzehnjähriges Mädchen, und sie braucht uns. Priorität Nummer eins ist es, sie zu finden. Verstanden?«

Alle nickten oder sagten: »Ja, Sir.«

»Miz Martha hat einige Fakten über Elizabeth zusammengetragen«, sagte Ollie. »Nehmen Sie sich auf dem Weg zum Ausgang eine Aufstellung mit.«

»Irgendwelche Fragen?« Marlow meldete sich zu Wort.

»Momentan ist Truthahnsaison. Sind noch weitere Jäger in der Gegend?«, fragte ein Deputy.

»Keine Ahnung. Aber überraschen würde mich das nicht«, antwortete Ollie.

»Ich bin dafür, dass wir keine weiteren Jäger in den Bezirk lassen«, sagte derselbe Deputy.

»Gute Idee. Auf zusätzliche Komplikationen können wir verzichten«, sagte Ollie. »Falls Jäger kommen, fordern wir sie auf, wieder abzuziehen. Aber ohne Begründung.«

Die ganze Gruppe nickte.

»Gut. Und noch etwas: Anscheinend ist Tanner Tillman vorhin kurz aufgewacht. Sprechen konnte er nicht, aber als er nach Elizabeth gefragt wurde, kritzelte er etwas, das ein T und ein O oder U gewesen sein könnte, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.«

»Das könnte Tor heißen«, überlegte ein Deputy.

»Oder Tuscaloosa«, gab ein anderer zu bedenken. »So weit ist die Stadt schließlich nicht entfernt.«

»Vielleicht sind das auch die Anfangsbuchstaben eines Namens«, stieß ein Deputy aufgeregt hervor.

»Alles denkbar. Aber sparen wir uns die Spekulationen. Im Augenblick hilft uns diese Information nicht wirklich weiter. Sie trägt nur zur weiteren allgemeinen Verwirrung bei. Sicher finden wir irgendwann heraus, dass die Buchstaben ein Hinweis auf das Tor sind.« Ollie freute sich über den Eifer des Teams, wollte aber, dass die Leute sich aufs Wesentliche konzentrierten.

»R.C. kennen Sie alle, oder? Er und Steve Tillman sehen sich gerade auf dem Grundstück um, auf dem die Kids sich vermutlich heute Nacht aufgehalten haben. Wenn wir etwas hören, geben wir Bescheid. Ich rechne damit, dass R.C. sich bald meldet.« Ollie stand auf. »Und noch eins: Ein Mann namens Mick Johnson könnte zu uns stoßen und helfen wollen. Er kennt Crosby und die Gegend. Also lassen Sie ihn bitte passieren.« Ollie sah zu, wie alle sich den Namen notierten.

»Zach, wollen Sie noch etwas sagen?«, fragte Ollie freundlich.

Zach blickte überrascht auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich äußern sollte. Die Männer sahen ihn mitfühlend an. Ollie hoffte, dass Zachs Gegenwart für alle ein zusätzlicher Ansporn sein würde.

»Bitte finden Sie meine Tochter. Bitte finden Sie sie und bringen Sie sie nach Hause!«, sagte Zach mit zittriger Stimme. Die Männer waren sichtlich berührt.

»In Ordnung, Gentlemen. Sie haben folgende Aufgaben.« Ollie fuhr mit der Hand über die Karte und erklärte dabei seinen Plan. Das Team hörte ihm konzentriert zu. Sogar Sheriff Marlow war ganz bei der Sache. Ollie fühlte sich in seine Footballtage zurückversetzt, wenn er vor dem vierten Viertel die Mannschaft noch einmal auf die Verteidigungsstrategie in der roten Zone vor dem Torraum eingeschworen hatte.


Zweiundsechzig

Als sie die Stelle erreichten, an der sich zwei Forstwege kreuzten, warf Jake noch einmal einen Blick auf die Karte. Schwer atmend ging er in die Knie und ließ Katy von seinem Rücken rutschen. Beim Studium der Karte deckte er die Taschenlampe ab. Er wusste jetzt genau, wo sie sich befanden. Bis zum Wildacker war es nicht mehr sehr weit. Jake knipste die Taschenlampe aus und sah die Mädchen an.

Elizabeth versuchte wieder zu Atem zu kommen. Katy ließ sie nicht aus den Augen.

»Okay, Ladys. Wir sind bald da. Das Versteck ist ein prima Ort, um uns ein bisschen auszuruhen. Haltet ihr noch zehn Minuten lang durch?«, flüsterte er.

Beide Mädchen nickten.

Jake war nicht entgangen, dass Elizabeth zunehmend teilnahmsloser wirkte. Äußerlich und mental. Katy war zwar bedrückt, aber das Gefühl, sich um Elizabeth kümmern zu müssen, lenkte sie etwas ab. Zum Glück ist ihr nicht klar, wie ernst unsere Lage wirklich ist. Aufmunternd strich er ihr über den Kopf. Dann hob er sie mit einem leisen Ächzen hoch.

Jake achtete sehr darauf, dass sie beim Gehen möglichst wenige Spuren hinterließen. Er überlegte sogar, ob sie sich trennen sollten, verwarf die Idee aber wieder. Diese Kerle sollten Elizabeth auf keinen Fall allein erwischen. Außerdem bestand die Gefahr, dass sie vielleicht nicht mehr zusammenfanden. Nein. Sie gehörten jetzt zusammen und mussten beieinander bleiben. Elizabeth brauchte seinen Schutz genauso wie Katy. Dass sie in diesem Schlamassel sitzt, ist meine Schuld. Jake entschied sich für die etwas höher gelegene Route zwischen den Tannen und hoffte, dass sie auf diese Art gut bei dem Wildacker ankämen.

»Katy, du bist ein richtig schwerer Brocken geworden. Wie viel wiegst du denn, Mädchen?« Er schob sie auf seinem Rücken zurecht.

»Bloß vierundzwanzig Kilo«, flüsterte sie zurück. »Weniger als unser Hund.«

»Ich glaube, du hast in den letzten paar Stunden zugenommen«, stöhnte er leise.

»Dad. Ich kann laufen ... Lass mich laufen.«

»Nein. Nein, hier ist es sumpfig, es gibt spitze Stöcke und Tannenzapfen. So ist es besser, glaub mir. Ich schaffe das schon. Aber lass mich nie wieder deine Stiefel vergessen. Okay?«

»Okay«, kicherte sie.

»Hast du Cheddar noch?«

»Ja klar.« Sie hielt ihm das Stofftier vor die Augen und nahm ihm damit für einen Moment die Sicht.

»Gut. Ich will nicht auch noch umkehren und irgendwo nach ihm suchen müssen.«

»Ich würde auf jeden Fall verlangen, dass du das machst«, sagte Katy spitzbübisch. Einen Moment lang vergaß sie alles andere.

»Ich wusste es«, antwortete Jake.

Sie packte ihn am Kopf. »Wenn wir hier rauskommen, schenke ich ihn Elizabeth«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Er ist ein Glücksbringer. Und ich glaube, sie kann ein bisschen Glück gebrauchen.«

»Tolle Idee«, flüsterte Jake, während er sich zwischen den eng stehenden Bäumen hindurchschlängelte. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Elizabeth ihm auf die improvisierte Krücke gestützt folgte. Das Kissen saß noch an Ort und Stelle, unten an der Gewehrmündung.

Jake überlegte, wie die Geschichte für sie wohl enden würde. Er fragte sich, ob Mick seinen Hilferuf verstanden hatte, zog das Handy aus der Tasche und drückte eine Taste, damit das Display aufleuchtete. Kein Netz. Verdammt. Er hasste Handys. Er stopfte es wieder in die Tasche und ging weiter. Ich hätte versuchen sollen, von derselben Stelle aus noch mal anzurufen. Jake hätte sich ohrfeigen können. Aber ich bin in Panik geraten. Allerdings würde, selbst wenn Mick von Jakes Anruf nicht genügend verstanden hatte, um die Behörden zu alarmieren, bestimmt jemand Elizabeth und ihren Freund vermissen. Sie sind noch nicht alt genug, um die ganze Nacht wegzubleiben. Wissen ihre Familien, wo sie suchen müssen? Wahrscheinlich nicht, dachte Jake. Geh einfach weiter. Dir fällt schon was ein.


Dreiundsechzig

Scott Littlepage rief den Portier an und ließ sich seinen Toyota Land Cruiser aus dem Parkhaus bringen. Als der Wagen kam, stand er bereits draußen vor dem Eingang. Er warf sein Gepäck auf den Rücksitz und verließ die Beau-Rivage-Ferienanlage mit Casino, ohne sich an der Rezeption abzumelden. Er stand unter Schock und war völlig benommen. Entführt? Er hatte immer noch zu viel Whiskey intus.

Nachdem er das Handy in den Zigarettenanzünder eingestöpselt hatte, überlegte er, wen er anrufen sollte. Ich muss rausfinden, wie es den Kindern geht. Ich muss versuchen Jake zu erreichen und dann das Krankenhaus anrufen und noch mal nach Lindsay fragen. Vermutlich sollte ich auch Lindsays Mutter Bescheid geben. Aber was sage ich ihr? Mit dem Anruf warte ich lieber, bis ich mehr weiß.

»Das ist doch komplett abgedreht! Gekidnappt!«, sagte er laut. Dann schaltete er die Warnblinkanlage an und gab Gas. Auf der Interstate 10 raste Scott nach Westen. Er fuhr schneller als je zuvor im Leben. Dann bog er nach Norden auf den Highway 49 ab, in die sanften Hügel und Waldgebiete des südlichen Mississippi. In ein paar Stunden würde er bei Lindsay sein. Falls die Polizei ihn anhielt, würde er erklären, was passiert war. Er konnte nur beten, dass sie ihm glaubte, aber schließlich konnte sie die Geschichte ja überprüfen.

Scott ließ sich von der Auskunft die Nummer geben, wählte sie und erfuhr, dass seine Kinder bestens aufgehoben waren und tief und fest schliefen. Er entschuldigte sich, erklärte aber nicht, weshalb er zu dieser unchristlichen Zeit angerufen hatte. Gott sei Dank! Jakes Nummer hatte er gespeichert. Er versuchte ihn zu erreichen. »Los, Mann«, sagte er laut. Er hoffte, dass Jake das Handy mit in den Wohnwagen genommen hatte. »Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte rufen Sie später wieder an«, sagte eine Computerstimme. »Shit.« Scott fiel ein, dass die Verbindung im Jagdcamp erbärmlich war. Eine Sekunde lang zögerte er, dann wählte er Crosbys Festnetznummer.

»Hallo?«, antwortete Morgan nach dem vierten Klingeln verschlafen.

»Morgan, hier Scott. Ist Jake zu Hause?«

»Nein ... nein ... Er und Katy sind auf der Jagd. Wie viel Uhr ist es denn?« Sie setzte sich im Bett auf.

»Morgan, Lindsay wurde entführt. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich wurde gerade angerufen. Sie ist im Krankenhaus in Livingston ... Irgendwie hat sie es geschafft zu fliehen.«

»Was? Wer hat dich denn angerufen?« Morgan war mit einem Ruck hellwach.

»Die Dienststelle des Sheriffs im Sumter County. Einzelheiten weiß ich keine. Ich bin auf dem Weg zum Krankenhaus. Als der Anruf kam, war ich noch in Biloxi.«

»Du ...? Was ...? Sie ...? Wo sind eure Kinder?«

»Die übernachten bei Freunden. Sie sind in Sicherheit. Vielleicht muss ich dich bitten, sie morgen früh abzuholen.«

»Kein Problem. Ich ... Augenblick mal. Ich glaube, draußen ist jemand«, sagte sie.

Morgan fiel auf, dass Scout viel aufgeregter bellte als sonst. Sie hörte ein Fahrzeug in die Einfahrt einbiegen und sah durchs Schlafzimmerfenster Lichter aufblitzen.

»Morgan? Sie wurde aus unserem Haus entführt. Sei bitte vorsichtig. Ich versuche Jake zu erreichen. Er soll ins Krankenhaus fahren und bei Lindsay bleiben, bis ich dort bin.«

»Was? Scott, tut mir leid ... Ich habe nicht gehört, was du gesagt hast ... Moment. Vor der Tür hat gerade ein Auto gehalten.« Morgan gab sich alle Mühe zu verstehen, was los war.

»Morgan! Sie wurde aus unserem Haus entführt! Sei bloß vorsichtig!«, schrie Scott. Aber sie hörte ihn nicht.

Sie hatte das Telefon beiseitegelegt. »Moment!«, rief sie und rannte zu einem Fenster an der Vorderseite des Hauses.

Morgan sah zwei Wagen in der Einfahrt stehen. Scout führte sich auf wie verrückt und bellte ununterbrochen. Was ist denn los? Sie stürzte zurück ins Schlafzimmer, zog Jakes Revolver unter der Matratze hervor und nahm die Waffe aus dem Halfter. Das Ding fühlte sich fremd an. Ob der Revolver geladen war, wusste Morgan nicht – und auch nicht, wie sie das überprüfen konnte.

Plötzlich klopfte jemand heftig an die Haustür. Erschrocken fuhr sie zusammen und schrie auf. Scout bellte so laut, dass sie zwar die Stimmen hörte, aber nicht verstehen konnte, was die Leute sagten. Hektisch warf sie sich ihren Morgenmantel über. Dann spähte sie hinter der Schlafzimmertür hervor. Sie konnte den Flur entlang bis zur Haustür mit den Bleiglasfenstern sehen. Dort draußen stand jemand im Dunkeln. Die Pistole vor sich gehalten, schlich sie dicht an die Wand gedrückt den Flur entlang. In der Diele schob sie die Hand um die Ecke und knipste das Verandalicht an.

»Polizei! Nicht schießen!«, riefen die Deputys. Sie hielten ihre Marken hoch und starrten die Waffe an, die auf sie gerichtet war.

»Bitte nehmen Sie die Waffe weg! Runter mit der Pistole, Ma’am!« Ihre Hände lagen an den Revolverhalftern. Scout war völlig außer sich.

»Ma’am ... wir kommen von der Dienststelle des Sheriffs. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen!«, schrie ein Deputy über das Gebell hinweg. Er sah, wie die Frau die Pistole sinken ließ.

Morgan atmete tief durch und entriegelte die Tür.

»Dürfen wir bitte reinkommen, Ma’am?« Der Deputy behielt den fetten schwarzen Labrador im Auge, der knurrend neben ihm stand.

Morgan sah die beiden Männer an. Den hinteren kannte sie. Seine Tochter war in Katys Softballmannschaft gewesen.

»Kommen Sie rein. Was ist denn los?«, fragte Morgan. »Aus, Scout. Schluss jetzt!« Beruhigend tätschelte sie den Kopf des Hundes. »Braves Mädchen.« Dann trat sie beiseite und ließ die Deputys ins Haus.

Die beiden Polizisten waren sichtlich erleichtert, außerhalb von Scouts Reichweite zu sein. Sie nahmen die Hüte ab und entschuldigten sich, dass sie Morgan erschreckt hatten.

»Würde es Ihnen was ausmachen, die Pistole wegzulegen, Mrs Crosby?«, sagte der Deputy, den sie kannte. »Das Ding macht uns ziemlich nervös.«

»Ach ... tut mir leid. Ich wusste ja nicht, was los ist. Und ich weiß es immer noch nicht.« Sie legte die Waffe ins Bücherregal, gleich neben Jakes afrikanische Jagdromane.

»Wo ist Jake denn gerade?«, fragte der größere der Männer.

»Auf Truthahnjagd. Er und meine Tochter Katy sind gestern Abend weggefahren. Warum?« Morgan setzte sich auf die lederne Ottomane.

»Dass er gerne jagt, sehe ich.« Der Deputy warf einen Blick auf die Trophäensammlung.

»Was ist denn passiert? Weshalb sind Sie hier? Ich verstehe das alles nicht. Gerade rief Scott Littlepage an und sagte, Lindsay sei entführt worden.« Morgan runzelte die Stirn.

Die Deputys sahen einander an. So viel zum Überraschungsmoment, dachten sie.

»Ja, Ma’am. Unsere Einsatzkräfte sind schon drüben auf dem Grundstück. Wie würden Sie Jakes Verhältnis zu Mrs Littlepage beschreiben?«

»Entführt? Ist das Ihr Ernst? Das kann doch nur ein böser Traum sein!«

»Leider nein, Ma’am. Und jetzt, bitte. Wie würden Sie die Beziehung der beiden beschreiben?«

»Wie? Beziehung? Ähm ... na ja ... sie ist unsere Nachbarin. Ich glaube, er regt sich manchmal über sie auf. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Ständig beschwert sie sich über irgendetwas. Wie das unter Nachbarn nun mal so ist. Jake kommt und geht zu jeder Tages- und Nachtzeit, und sie beklagt sich, dass er sie immer weckt. Aber Augenblick mal ... Ich verstehe nicht, was das mit irgendetwas zu tun haben soll.«

»Wir auch nicht. Wir wissen nur, dass sie heute Nacht gekidnappt wurde und ihren Entführern irgendwie entkommen konnte. Ein Deputy hat sie im Sumter County aufgefunden.«

»Tatsächlich entführt?«

»Ja, Ma’am.«

»Glauben Sie, sie könnte aus irgendeinem Grund mit Jake zum Jagdclub gefahren sein?«, fragte der kleine, füllige Deputy. Dabei beobachtete er Morgans Körpersprache genau.

Auf diesen Gedanken wäre sie selbst nie gekommen. Das war einfach unvorstellbar. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Absolut nicht. Ich kenne meinen Mann und ich kenne Lindsay. Nein. Auf gar keinen Fall.«

Morgan wusste nicht genau, wo Jake war, und hörte den Namen Sumter County gerade zum ersten Mal. Fragend sah sie die Deputys an. »Sumter County, das ist doch in Alabama, oder?«

»Fährt Ihr Mann denn nicht immer zum Jagen dorthin?«, fragte der Korpulente ziemlich spöttisch.

»Keine Ahnung. Vielleicht ... Das ist ein paar Stunden entfernt. Scott ist im selben Jagdclub wie Jake! Mist. Er wartet immer noch am Telefon!« Morgan rannte ins Schlafzimmer und schnappte sich den Hörer. Die Verbindung war unterbrochen. »Er hat aufgelegt«, rief sie den Deputys zu.

Mit dem schnurlosen Telefon in der Hand ging sie durch den Flur. »Das ist doch irrwitzig. Sie glauben, Jake hat sie entführt? Sind Sie wahnsinnig? Und was ist mit Lindsay? Geht es ihr gut?«

»Ja, Ma’am. Alles in Ordnung. Wir wissen, dass etwas passiert sein muss, können aber nicht genau sagen, was. Im Augenblick sammeln wir hier nur Informationen für den Sheriff.«

»Ich versuche jetzt erst mal, Jake zu erreichen.« Unter den Blicken der Männer wählte sie die Nummer und ließ es klingeln; sie starrte die Deputys an. »Die Gegend, in der er sich aufhält, hat kein Netz. Sonst rufe ich ihn nie an, wenn er dort draußen ist. Jake meint, das ganze Gebiet sei ein einziges gigantisches Funkloch.«

»Okay. Auf uns wartet noch viel Arbeit. Wir müssen das Grundstück der Littlepages sichern. Und wir brauchen Ihre Hilfe. Falls Jake sich meldet, müssen wir sofort mit ihm sprechen.« Der große Deputy reichte ihr seine Karte.

»Ja, sicher. Natürlich. Ich tue, was ich kann. Aber ich kann einfach nicht fassen, was Sie mir da erzählen!«, sagte Morgan. »Das bedeutet wohl auch, Jake ist nicht im Clubhaus.«

»Richtig, Ma’am. Aber wir wollen ihm unbedingt ein paar Fragen stellen. Sie doch sicher auch.« Dickerchen grinste.

»Wie spät ist es?« Morgan warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Er könnte bereits im Wald sein und jagen ... Das geht immer ziemlich früh los ... Ich weiß einfach nicht, was ...«

»Sicher klärt sich alles irgendwie auf. Machen Sie sich nicht allzu viele Gedanken«, sagte der freundliche Deputy.

»Ich soll mir keine Gedanken machen? Sie sagen mir, meine Nachbarin sei entführt worden, und sie taucht weiß Gott wo in Alabama auf – an dem Ort, an dem mein Mann und meine Tochter auf der Jagd sind. Sie stellen mir Fragen über ihn und sagen, Sie können ihn nicht finden. Was ist mit meiner Tochter? Was soll ich denn denken?«, fragte Morgan aufgebracht.

»Bitte, Mrs Crosby, beruhigen Sie sich! Wir wissen noch nichts und wollen den Teufel nicht an die Wand malen. Sicher haben Sie recht, und Ihr Mann und Ihre Tochter haben schon einen fetten Puter im Visier, während wir hier sitzen und spekulieren.«

»Sie sind im Sumter County«, sagte der dickliche Deputy.

»Wenn Sie das sagen.« Morgan verschränkte die Arme. Langsam hatte sie die Nase voll. »Und was ist mit Tate Newsom?«

»Mit wem?« Der große Deputy horchte auf.

»Tate Newsom. Er wohnt in Columbus und ist mit den beiden unterwegs.«

Die Deputys sahen einander an. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Von einem Tate Newsom hörten sie zum ersten Mal.

»Ich rufe seine Frau an. Vielleicht hat er sich bei ihr gemeldet.« Morgan griff nach dem schnurlosen Telefon. Sie ging in die Küche und suchte im Telefonbuch nach der Nummer.

Mit dem Hörer am Ohr kam sie zurück in den Hobbyraum. Während das Telefon klingelte, sah sie die Deputys an. Mit der freien Hand rieb sie sich das Gesicht.

»Tate?«, sagte sie überrascht. »Tate, hier Morgan Crosby. Ich dachte, du wärest mit Jake auf der Jagd?« Schweigend hörte sie sich die Antwort an. Die beiden Deputys versuchten vergeblich, etwas davon zu verstehen.

»Okay. Hör zu. Es ist etwas Schlimmes passiert. Lindsay Littlepage wurde gekidnappt und in der Nähe eures Jagdcamps aufgefunden. Die Polizei weiß nicht, wo Jake ist, und er hat Katy bei sich ... Ja, ich schwöre es! Tate, du musst herkommen und mich holen. Wir müssen Katy und Jake suchen.«

»Stopp, Moment ... Wir können nicht zulassen ... Ich muss mit ihm sprechen.« Der große Deputy trat zu Morgan. Sie gab ihm das Telefon.

»Mr Newsom. Ich bin Deputy Franks vom Clay County. Ich muss Sie unbedingt persönlich sprechen. Bitte. Es ist sehr wichtig. Können Sie hierherkommen? Ja, Sir. Wie schnell können Sie hier sein? Danke, Sir.« Damit gab er Morgan das Telefon zurück.

»Bitte beeil dich, Tate!«, bat sie ihn und legte dann auf.

»Warum ist dieser Tate nicht jagen gegangen?«, fragte der korpulente Deputy.

»Er sagte, er hätte ein ‹besseres Angebot› bekommen. Ich glaube, in der Männersprache heißt das ‹Sex›.« Morgan verdrehte die Augen. »Er hat erst kürzlich geheiratet.«

»Ich bedaure das alles wirklich sehr. Aber bleiben Sie bitte hier und halten Sie die Telefonleitung frei. Und wenn Sie von Jake hören, sagen Sie uns sofort Bescheid. Wir müssen dem Sheriff Bericht erstatten und dann dafür sorgen, dass das Haus der Littlepages gut gesichert ist. Bis Mr Newsom hier ist, sind wir längst wieder bei Ihnen«, sagte Deputy Franks teilnahmsvoll.

»In Ordnung.« Morgan wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Ich tue, was Sie sagen. Kann ich mit rüberkommen?« Durchs Fenster sah sie die blitzenden Lichter der Streifenwagen, die auf dem Grundstück der Littlepages standen.

»Dort gibt es nichts zu sehen. Bleiben Sie hier am Telefon!«, blaffte Dickie.

»Okay ... Schön.« Morgan setzte sich auf die Stuhlkante und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.

»Danke, Ma’am. Wir sind gleich wieder da.« Deputy Franks war bereits auf dem Weg zur Haustür.

Als die Tür aufging, fing Scout erneut an zu bellen. »Aus, Scout!«, rief Morgan. »Hierher.« Die Deputys traten zur Seite und ließen den Hund vorbei. Dann verschwanden sie eilig.

Als das Telefon in ihrer Hand klingelte, fuhr Morgan erschrocken zusammen. Noch während des ersten Läutens nahm sie ab. Scott Littlepage meldete sich. Er war mit den Nerven am Ende. Morgan versprach, sich um seine Kinder zu kümmern, teilte ihm das Wenige mit, was sie von den Deputys erfahren hatte, und erklärte ihm die Lage mit Tate Newsom. Scott versprach zurückzurufen, falls er irgendetwas Neues erfuhr.

»Beeil dich, Scott! Sie können Jake nicht finden und Katy ist bei ihm«, bat sie ihn.

»Wahrscheinlich ist er längst im Wald und wartet, dass es hell wird.« Scott wollte etwas Beruhigendes sagen.

»Hoffentlich«, sagte Morgan und legte auf.

Sie setzte sich, starrte an die Wand und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Was sollte sie tun? Sie musste mit Jake reden, und sie wünschte sich, Katy läge wohlbehalten zu Hause in ihrem Bett. Sicher hatte Jake mit der ganzen Sache nicht das Geringste zu tun. Ihr Blick schweifte durch den »Trophäensaal« und plötzlich vermisste sie ihn zum allerersten Mal seit Jahren.


Vierundsechzig

Schweigend fuhren R.C. und Steve Tillman die Dummy Line entlang. Zwischendurch überprüfte R.C. das Handfunkgerät, um sicher sein zu können, dass es funktionierte. Tillman fuhr langsamer.

»Was zum Teufel ist das?« Die Scheinwerfer beleuchteten einen seltsamen Gegenstand mitten auf dem Weg.

»Keine Ahnung. Sehen wir es uns einmal an«, antwortete R.C.

Tillman hielt drei Meter vor dem sonderbaren Objekt. Beide Männer stiegen aus und gingen langsam darauf zu.

»Das ist eine Fleecejacke.« R.C. legte das Funkgerät auf eine harte, trockene Stelle und hob die Jacke an einem Ärmelzipfel hoch. »O Shit. Sie ist blutig und beinahe komplett in der Mitte durchgerissen!«, platzte er heraus.

»O mein Gott! Wie kann man denn Fleece zerreißen?«, rief Tillman. Seine Augen wurden weit vor Angst.

R.C. schnüffelte an dem Kleidungsstück. »Riecht nach Parfüm. Meine Lieblings-Ex-Freundin mochte diese Marke auch.«

»Das ist Elizabeths Jacke«, stöhnte Tillman. »Sie gehört zu ihrer Cheerleader-Ausstattung«, sagte er schockiert. Die Männer starrten einander an. R.C. sah sich um und bemerkte den Hochstand neben der Straße. Die Tür stand weit offen. Eine Hand am Revolverhalfter, in der anderen die Taschenlampe, ging er langsam darauf zu. Auf der dritten und vierten Leitersprosse entdeckte er Blut. R.C. schnaubte.

»Was glauben Sie – was hat das zu bedeuten?« Tillman starrte die Blutflecke an.

»Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät. Ich meine ... Ich hoffe, derjenige, der Elizabeth hat, ist nicht in dem Truck weggefahren, während wir in der Stadt waren.« R.C. fixierte die morsche alte Holzkonstruktion. »Wir sollten sicherheitshalber weiterfahren und uns noch ein bisschen umsehen.« Er nickte in die Richtung, in der die Dummy Line in der Dunkelheit verschwand.

Tillman war derselben Meinung. Während R.C. die Jacke vorsichtig auf der Rückbank platzierte, legte Tillman den Gang ein. R.C. suchte noch nach dem Funkgerät, aber Tillman ließ bereits die Kupplung kommen. Das Fahrzeug rollte an. Das Knirschen von Kunststoff hörten die Männer gleichzeitig. Tillman trat auf die Bremse. R.C. wusste sofort, was passiert war.

»Shit! Ollie bringt mich um!«

»Was war das?«, fragte Tillman verdutzt.

»Das Funkgerät«, antwortete R.C. düster und schob sich aus dem Jeep. Er zog den plattgefahrenen Apparat unter dem Wagen hervor und hielt ihn in die Höhe. Dann stieg er wieder ein. »Fahren Sie weiter. Wir müssen Elizabeth finden.«


Fünfundsechzig

Im Mondlicht konnte Jake das Little Buck Field erkennen. Es war nicht ganz zweihundert Meter lang und knapp fünfundsiebzig Meter breit. Die Taschenlampe zu benutzen wollte er nicht riskieren. Vergeblich hielt er Ausschau nach den charakteristischen Umrissen eines Hochstands. Er wartete, bis Elizabeth ihn eingeholt hatte, dann beugte er sich zu ihrem Ohr.

»Ihr beide bleibt eine Sekunde lang hier. Ich gehe nur kurz den Acker ab und suche etwas.« Er ließ Katy von seinen Schultern gleiten und streckte sich.

»Dad ... nein!«, japste Katy.

»Katy, hör zu. Du kannst mich die ganze Zeit sehen ... ich gehe nur dort rüber.« Er zeigte ans Ende des Ackers. »Ich bin gleich wieder da. Versprochen. Okay?«

»Okay«, antwortete sie.

Jake sah den Mädchen ins Gesicht. »Ihr müsst ganz leise sein. Kein Wort, okay? Setzt euch hier hin und bewegt euch nicht von der Stelle. Ich komme sofort wieder.«

Die Mädchen nickten und Jake ging den Acker entlang. Ihm schmerzten Nacken und Schultern, aber sie hatten es geschafft. Wenn er den Hochstand fand, würde der bis zum Tagesanbruch und bis zum Eintreffen von Hilfe ihr Versteck sein. Jake merkte plötzlich, dass er achtlos auf dem Feld gelaufen war und dort wahrscheinlich Spuren hinterließ. Der dicht stehende Klee würde es schwierig machen, seinen Fußabdrücken zu folgen. Schwierig, aber nicht unmöglich. Er ging zurück zum Feldrand.

An der gesamten Ostseite konnte er keinen Hochstand entdecken. Aber als er an der Westseite entlangstapfte, sah er ihn. Ja! Er rannte zurück zu den Mädchen.

»Kommt. Ich habs«, sagte er aufgeregt. »Gehen wir!«

Jake packte Katy und half ihr wieder auf seinen Rücken. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Zwei Minuten würde er noch durchhalten. Elizabeth kämpfte sich tapfer voran. Die Kabine des Hochstands befand sich etwa fünf Meter über dem Boden und schien groß genug für sie alle zu sein. Er war aus Sperrholz gezimmert und eine hölzerne Leiter führte hinauf. Genau das, was sie jetzt brauchten.

»Nein«, presste Elizabeth hervor, sobald sie zu ihm aufgeschlossen hatte.

Jake war perplex. »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?« Er versuchte ganz leise zu sprechen.

»Nein. In so einem Ding hat er mich erwischt!« Sie starrte zu der Kabine hinauf.

»Elizabeth, ich habe ein Gewehr. Ich kann uns schützen. Es ist alles okay. Alles wird gut.« Er versuchte sie zu beruhigen.

»Nein ... nein. Ich kann das nicht.«

»Hören Sie, Elizabeth! Das ist der sicherste Ort weit und breit. Ich beschütze Sie.«

Katy legte den Arm um Elizabeth und sagte zuversichtlich: »Elizabeth, wir passen auf dich auf.«

Elizabeth sah erst Jake an, dann Katy. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

»In Ordnung.« Ihre Stimme klang schwach und versagte am Ende fast.

Jake war klar, dass er nicht einmal ahnen konnte, was sie gesehen haben musste und nun zu verdrängen versuchte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie sind jetzt sicher.«

»Okay, ich sehe mir das Ding erst mal an.« Er kletterte die Leiter hinauf. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Jake leuchtete kurz ins Innere der Kabine. Auf dem Boden lagen die Reste eines Vogelnestes, ein paar leere Alubüchsen und ein Klappstuhl. Durch eine fünfundzwanzig Zentimeter hohe Öffnung ringsum in den Wänden konnten die Jäger hinaussehen und schießen. Schnell stieg Jake wieder nach unten.

»Katy, du kletterst hinauf und setzt dich oben in die hintere Ecke«, sagte er leise.

»Ja, Sir.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte Elizabeth kläglich. »Ich kann ja kaum stehen.«

Jake überlegte einen Moment lang. Dann fixierte er sie. Er schätzte ihr Gewicht auf etwa fünfundvierzig Kilo. Er lehnte das Gewehr gegen einen Pfosten des Hochstands und warf sich Elizabeth ohne Vorwarnung über die Schulter wie einen Sack Mehl. »Ich trage Sie hinauf. Festhalten«, sagte er. Sie war schwerer, als er gedacht hatte, aber er würde es schaffen. Schritt für Schritt kämpfte er sich die Leiter hinauf. Elizabeth hing mit dem Kopf nach unten über seinem Rücken. Doch sie vertraute Jake und hielt sich gut fest. Je höher sie stiegen, desto schwieriger wurde es für ihn, das Gleichgewicht zu halten.

Auf der obersten Stufe blieb er stehen. »Elizabeth, versuchen Sie auf die Füße zu kommen. Von hier aus können Sie in die Kabine krabbeln.«

»Ganz vorsichtig, Elizabeth!«, sagte Katy, packte Elizabeth am Ärmel und zog sie zu sich.

Elizabeth drehte sich und schob sich schließlich langsam in den Hochstand. Sie kroch in eine Ecke und blieb dort mit ausgestreckten Beinen sitzen.

Sobald sie sicher in der Kabine war, stieg Jake wieder hinunter. Schnell schnappte er sich das Gewehr und durchtrennte die Fallschirmleine, mit der das Kissen festgebunden war. Dann zog er die beiden übrigen Patronen aus der Weste, lud das Gewehr und ließ mit einer Repetierbewegung das erste Projektil in die Kammer gleiten. Er überprüfte die Sicherung und atmete tief durch. Mit den Augen suchte er in der Dunkelheit nach dem Verfolger, dann warf er einen Blick hinauf zu ihrem Zufluchtsort.

Als Jake oben ankam, saß jedes Mädchen in einer Ecke. Er kroch in den Hochstand, verriegelte die Tür und setzte sich auf den Fußboden. Für eine weitere Person wäre kein Platz in dieser Kiste gewesen. Zum ersten Mal seit Stunden fühlte Jake sich halbwegs sicher.

»Mach die Taschenlampe an, Dad«, flüsterte Katy.

»Nein, Baby. Das geht nicht. Jemand könnte den Lichtschein sehen.«

»Aber Elizabeth zittert«, sagte Katy besorgt.

Jake war zu beschäftigt gewesen; er hatte das bislang noch gar nicht gemerkt.

»Wir sind jetzt in Sicherheit, Elizabeth. Versuchen Sie sich etwas auszuruhen. Alles ist gut«, sagte Jake so zuversichtlich, wie er nur konnte.

Er wusste, dass sie Schreckliches durchgemacht hatte, hatte aber keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte. Viel weiter hätte sie nicht laufen können und der Hochstand war sicher und trocken. Er drückte den Knopf an seiner Timex. Vier Uhr dreiundvierzig. Noch etwa eine Stunde, bis es hell wird.

»Ihr beide macht jetzt die Augen zu und schlaft. Ich halte Wache«, erklärte Jake. »Hier ist ein Kissen ... Wer braucht es?«

»Gib es Elizabeth, Dad!«, sagte Katy.

Jake reichte ihr das Kissen. Sie dankte Katy dafür. Elizabeth wird ein bisschen ruhiger, dachte Jake. An die Wand gelehnt grübelte er darüber nach, was der neue Tag bringen würde. Draußen war alles ruhig. Drinnen ruhten sich alle aus.


Sechsundsechzig

Als der Anruf aus der Dienststelle des Clay-County-Sheriffs kam, leerte Martha O’Brien gerade eine neue Tasse Kaffee. Sie legte die Hand über den Hörer und stieß einen lauten Pfiff aus. Ollie blickte von der Landkarte auf. Martha zeigte hektisch auf das Telefon. Rasch ging Ollie in sein Büro, um den Anruf dort entgegenzunehmen.

Sheriff Marlow grinste angesichts von Marthas Eifer. Es war Zeit, die Medienvertreter auf den neuesten Stand zu bringen. Nach einem kurzen Gang zur Toilette, wo er den Sitz seiner Frisur überprüfte, ging Marlow hinaus und versammelte die Medienleute um sich.

Ollie griff nach dem Hörer. »Sheriff Landrum.«

»Sheriff – wir waren im Haus der Littlepages. Die Telefonleitung wurde durchtrennt, die Scheibe an der Haustür von einem Profi eingeschlagen und im Schlafzimmer gibt es Hinweise auf einen Kampf. Wir schicken später ein Team hin, das die Fingerabdrücke sichert. Das ist im Augenblick alles« sagte der Deputy am anderen Ende der Leitung.

»Danke. Gibt es was Neues von den Crosbys?«

»Sie wissen ja, dass die Crosbys direkt nebenan wohnen. Wobei ihr Haus etwa hundertfünfzig Meter entfernt ist. Als wir ankamen, telefonierte die Crosby-Lady gerade mit Scott Littlepage. Sie wirkte ziemlich schockiert.«

»Hatte sie mit ihrem Mann gesprochen?«

»Nein. Sie hat versucht, ihn zu erreichen, während wir dort waren. Er ist zusammen mit ihrer neunjährigen Tochter in seinem Jagdclub. Auf Truthahnjagd.«

Damit bestätigten sich Ollies Vermutungen. Die Sache wurde immer schlimmer. Ein neunjähriges Mädchen. Ollie grunzte seinen Unmut ins Telefon.

»Beide Familien sind in ihrem Umfeld beliebt und angesehen. Sind nie irgendwie negativ aufgefallen.«

»Ja ... verstehe. Aber irgendwo muss es eine Verbindung geben.«

»Soweit ich verstanden habe, ist Scott Littlepage bereits unterwegs. Aber es dauert noch ein paar Stunden, bis er da ist.«

»Okay. Ich brauche jetzt Ihre Hilfe. Lassen Sie Mrs Crosby nicht weg. Vermutlich möchte sie gerne hierherkommen, aber verhindern Sie das bitte! Sagen Sie ihr, sie muss daheim am Telefon bleiben. Ihr Mann könnte sich melden. Ich habe jetzt schon alle Hände voll zu tun und für uns ist sie bei sich zu Hause nützlicher. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wie lautet Ihre Handynummer?«

Ollie versprach Bescheid zu geben, wenn es etwas Neues gab, und legte auf. Er war noch besorgter als zuvor. Ich muss allen sagen, dass nun auch noch ein Kind in die Sache verwickelt ist. In was eigentlich? Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was dort draußen vor sich geht. Vielleicht frage ich erst einmal R.C., ob sie etwas entdeckt haben.

»Miz Martha?«

»Ja, Sheriff?«

»Bitte holen Sie mir R.C. ans Funkgerät!«

Ollie lehnte sich zurück. Was für eine Katastrophe! Er notierte ein paar Informationen, die Martha an die Beamten vor Ort weitergeben sollte. Außerdem wollte er wissen, ob sich bei der Fahndung nach dem Mann aus Tupelo bereits etwas ergeben hatte. Nachdem er seine Notizen noch einmal überprüft hatte, brachte er sie zu Martha in den Vorraum.

»Sorgen Sie bitte dafür, dass diese Informationen an alle rausgehen.«

»Ja, Sir. Ich kann R.C. über Funk nicht erreichen. Ich weiß, er benutzt ein Handgerät. Vielleicht ist er gerade in irgendeiner Senke oder so.«

»Versuchen Sie es weiter.« Ollie überlegte kurz, beschloss aber, sich wegen R.C. im Moment keine Gedanken zu machen. Mit einer einfachen Erklärung, warum R.C. über Funk nicht erreich bar war, rechnete er sowieso nicht. R.C. kam stets mit den abenteuerlichsten Ausreden an.

Ollie kehrte in sein Büro zurück und wählte Mick Johnsons Nummer. Mick nahm beim dritten Klingeln ab.

»Kein Problem. Ich habe nicht geschlafen«, sagte Mick, als Ollie sich entschuldigte, weil er so früh am Morgen störte. »Ich ziehe gerade meine Stiefel an. Ich wollte jagen gehen, aber ich habe verschlafen. Gibt es was Neues von Jake?«

»Hinter seinem Anruf bei Ihnen könnte mehr stecken, als wir dachten, Mick. Vielleicht brauche ich Ihre Hilfe für eine Suchaktion. Elizabeth Beasley, ein achtzehnjähriges Mädchen hier aus der Gegend, wird vermisst. Und eine Frau namens Littlepage aus West Point wurde draußen auf dem Land gefunden. Man hatte sie entführt.«

»Littlepage? Ich kenne einen Scott Littlepage. Jake hat uns einander vorgestellt. Die beiden sind im selben Jagdclub!«

»Die Entführte ist seine Ehefrau. Aber sie konnte fliehen. Die ganze Sache ist furchtbar verwirrend. Können Sie herkommen?«

»Klar. Bin schon unterwegs, Sheriff.«

»Danke.« Ollie legte auf und starrte das Telefon an. Er drückte den Knopf für Marthas Anschluss.

»Haben Sie inzwischen etwas von R.C. gehört?«

»Nein, Sir.«

»Verdammt.«

Ollie hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde, und blickte auf. Sheriff Marlow kam laut lachend herein.

»Hey, Ollie. Wir brauchen ein Podium. Kann jemand vom College hier in der Stadt eins rüberbringen?«

»Wir brauchen kein Podium – wir müssen zwei vermisste Mädchen finden.« Ollie schäumte vor Wut. Am liebsten wäre er Marlow an die Gurgel gegangen.

»Mädchen? Mehrzahl?«

»Ja. Mir wurde gerade bestätigt, dass Jake Crosby, der Typ aus dem Jagdclub, seine neunjährige Tochter bei sich hat.«

»O Mann ... ähm, gut. In einer Stunde ist der Hubschrauber da. Das bringt uns sicher weiter. Und übrigens – CNN und Fox schicken Übertragungsteams.«

»Was? Weshalb?«, fragte Ollie ungläubig. Das Interesse der örtlichen Medienvertreter konnte er verstehen. Aber CNN?

»Na ja, denen ist natürlich nicht entgangen, dass wir den Hubschrauber des Gouverneurs für die Suche benutzen.«

Ollie warf Marlow einen düsteren Blick zu. Dann ließ er ihn stehen.

Vor seiner Bürotür hielt er an und wandte sich um. »Diese Kinder zu retten ist jetzt viel wichtiger als die Wiederwahl des Gouverneurs, Marlow.«

Ollie wollte selbst kaum glauben, was er da gesagt hatte. Aber er hatte es getan. Es war ihm einfach herausgerutscht. Er stieß den Atem aus, drehte sich um, ging in sein Büro und knallte die Tür zu.

Marlow wusste nicht, was er sagen sollte. Hektisch sah er sich um. Alle drehten sich weg und gaben sich sehr beschäftigt. Er wurde rot vor Wut und beschloss, es sei an der Zeit, noch einmal mit den Medien zu reden. Trotzig sagte er zu jedem und niemand: »Anscheinend hat keiner hier eine Ahnung, was dazugehört, im einundzwanzigsten Jahrhundert Polizeiarbeit zu machen.«


Siebenundsechzig

Der Pilot des Hubschraubers, Hauptmann im Ruhestand Captain Joe Wilson, traf fünfundvierzig Minuten, nachdem er den Anruf erhalten hatte, auf dem Dannelly-Field-Flugplatz in Montgomery, Alabama ein. Im Hangar befand sich keinerlei Personal, das ihm bei den Flugvorbereitungen behilflich sein konnte. Wenn Jeffrey, seine Bodencrew, nicht bald auftauchte, würde er alles alleine machen müssen. Dieses Leben war fast so übel wie das eines Firmenpiloten, aber nicht ganz so schauderhaft wie das eines Fluglehrers. Wilson hatte seine Laufbahn als Hubschrauberfluglehrer in Fort Rucker, Alabama vor drei Jahren beendet. Der derzeitige Gouverneur, ein enger Freund, hatte ihn sofort als Piloten für seinen neuen Bell Ranger eingestellt. Die Maschine war auf dem neuesten Stand der Technik und bot jede Menge Luxus. Weil sie nahezu überall landen konnte, war sie ideal für Touren von einem Lokaltermin zum nächsten.

Captain Wilson wusste, dass dieser Einsatz weitaus wichtiger war, als den Gouverneur und dessen Kinder zum Strand zu fliegen. Wegen der Geschichte mit dem Hirsch vor ein paar Jahren war er kein Fan von Sheriff Marlow, aber er sehnte sich nach einer echten Krise. Wilson war immer noch durch und durch Soldat. Die zivile Luftfahrt langweilte ihn.

»Mach schon, Jeffrey. Wo zum Teufel steckst du denn? Setz deinen Arsch in Bewegung!«, sagte Wilson laut. Er löste die Haltegurte und stieg in den Hubschrauber. Der Vogel war vollgetankt. Wilson überprüfte die Instrumente und die Elektronik. Schließlich studierte er die Flugkarte der Gegend um Livingston. Im Grunde muss ich mich immer nur in westlicher Richtung halten. Dürfte kein Problem sein. Er programmierte die Koordinaten in das GPS ein. Kleinigkeit.

»Jeffrey, du unfähiges, nutzloses Stück ...«, murmelte Wilson und startete den Ranger. Die Rotoren fingen an sich langsam zu drehen. Er brauchte jemanden, der seinen Flugplan kannte, und es schadete nie, wenn ein zweites Paar Augen sich alles noch einmal ansah. Er zurrte den Kinnriemen an seinem Helm fest und schnallte sich an. Als er aufblickte, sah er Jeffrey zum Hubschrauber rennen. Der Wind der Rotoren zerzauste sein Haar.

»Was soll ich machen?«, brüllte Jeffrey.

»Mach einen Plan für einen Flug nach Livingston, Alabama und kontrolliere kurz noch mal alles. Schnell!«, schrie Wilson zurück.

Jeffrey rannte um die Maschine und war nach dreißig Sekunden fertig. Wilson schüttelte nur den Kopf. Was soll das denn für eine Inspektion sein? Dieser Knabe schafft es nie zum Militär. Drauf geschissen. Es muss reichen. Als Jeffrey wieder vor dem Fenster stand, hob Wilson den Daumen.

»Kümmere dich um den Flugplan! Sofort. Ich fliege zu einem Such- und Rettungseinsatz. Also sorg dafür, dass ich nicht für irgendwelchen Mist zurückbeordert werde!«

»Ja, Sir!«, formte Jeffrey mit den Lippen. Er ahmte einen militärischen Gruß nach und zog sich dann rückwärts und gebückt von dem Vogel zurück.

Während einer letzten raschen Instrumentenkontrolle ließ Wilson den Motor seiner starken Maschine aufjaulen, hob dann die Daumen und ließ den Helikopter in die Luft steigen. So lebendig hatte er sich seit zwanzig Jahren nicht mehr gefühlt. Endlich eine sinnvolle Mission.

Jeffrey stand im Rotorenwind und fragte sich, warum er an seinem freien Tag so früh hatte aufstehen müssen.


Achtundsechzig

Auf Händen und Knien versuchte Reese die Spuren in den Tannennadeln zu lesen. Die Abdrücke waren fast durchweg gut zu erkennen. Der Regen in letzter Zeit erwies sich als hilfreich. Auch die zahlreichen Holzabfuhrwege, die kreuz und quer über das Grundstück führten, waren von Vorteil. Zweimal hatte er zwischen den dicht stehenden Tannen die Spur seiner Beute verloren und sie beide Male auf einem der Forstwege wiedergefunden.

Reese richtete sich auf, streckte sich und warf einen Blick auf die Uhr. Bis zum Tagesanbruch blieben ihm noch etwa anderthalb Stunden. Er lehnte das Gewehr gegen eine riesige Eiche und zog Johnny Lees Funktelefon aus der Tasche.

Biep-biep. »Yo«, flüsterte er.

Biep-biep. »Was gibts ...? Ich hab die Cops am Arsch, Mann.«

Biep-biep. »Wo bist du?«

Biep-biep. »Ein paar Meilen südlich von Livingston. Ich hab den Deputy endlich abgehängt. Diese Sache wird mir langsam zu heiß, Mann.«

Biep-biep. »Pass auf, ich brauche dich dringend. Am Meilenstein eins-vierundfünfzig zweigt eine alte Straße von der Siebzehn ab. Sie heißt Brown Chapel Road und ist ziemlich leicht zu finden. Versteck dich dort und warte, bis ich mich wieder bei dir melde. Wir sind bloß ein paar Meilen voneinander entfernt.«

Biep-biep. »Brown Chapel Road. Meile eins-vierundfünfzig. In  Ordnung. Beeil dich, Mann! Verdammt, wir müssen hier weg sein, bevor es hell wird.«

Biep-biep. »Ich weiß ... Einfach durchhalten, Kumpel.«

Reese klappte das Telefon zu und steckte es in die Tasche. Dann ging er wieder auf die Knie und suchte nach der Spur. Als er sie gefunden hatte, folgte er ihr fünfundzwanzig Minuten lang wie ein Bluthund. Er wusste, dass er seinen Opfern immer näher kam. Beim Überqueren eines schmalen Baches sah Reese ganz genau die Blätter, die von ihren Schritten feucht geworden waren. Auch war das fast stillstehende Wasser noch immer aufgewühlt und trüb.

Reese schaltete die Taschenlampe aus. Von jetzt an verließ er sich mindestens so sehr auf sein Gehör wie auf seine Augen. Am Rand eines großen Ackers blieb er still stehen und horchte. Im Wald vor ihm schnaubte in etwa dreihundert Metern Entfernung ein Hirsch. Jemand hatte ihn aufgescheucht. Reese stieß den Atem aus, um die Windrichtung zu prüfen. Er wollte wissen, ob der Hirsch ihn witterte. Aber genau wie er vermutet hatte, wehte der Wind seinen Geruch von dem aufgeschreckten Tier weg. Der Hirsch kann mich auf keinen Fall gerochen haben. Johnny Lees Killer hat ihn erschreckt. Reese war seiner Beute bereits näher, als er gedacht hatte.


Neunundsechzig

Stumm saßen Jake und die Mädchen seit zwanzig Minuten in völliger Finsternis. Katy war müde, konnte aber nicht schlafen. Sie hatte den Kopf in den Schoß ihres Vaters gelegt und er rieb ihr sanft den Rücken. Elizabeth schluchzte hin und wieder auf und wischte sich die Nase am Hemdsärmel ab. Jake war erschöpft. Die Adrenalinflut in seinen Adern verebbte langsam und seine Muskeln begannen zu schmerzen. Alle paar Minuten richtete er sich ein wenig auf, ohne dabei Katys Lage zu verändern, und warf einen Blick durch die Schießscharten. Jedes Mal betete er stumm, dass er dort draußen niemanden sehen würde.

»Dad, wenn du dich irgendwo auf der Welt hinwünschen könntest – wohin würdest du gehen?«, flüsterte Katy.

»Du meinst außer nach Hause und das jetzt sofort? Ich hab keine Ahnung. Es gibt einiges, was ich immer schon mal tun wollte. Jagen in Afrika auf jeden Fall. In Kanada vielleicht auch. Und in dem Schloss in Banff übernachten. Es steht in der Nähe eines großen Sees namens Lake Louise. Ich glaube, Mom würde es dort auch gefallen. Und du?«

»Ich würde mich gerne mit Mary-Kate und Ashley treffen und reiten gehen. Die haben einen eigenen Stall.«

»Klingt gut.« Er streichelte ihr Haar.

»Und was ist mit dir, Elizabeth?«, flüsterte Katy.

Schweigen.

Schließlich sagte Elizabeth leise: »Das klingt jetzt vielleicht verrückt. Aber ich glaube ... ich will im Herbst an die Auburn-Uni, damit ich mit Tanner zusammen sein kann. Meinem Freund.«

»Und was soll daran verrückt sein?«, fragte Jake.

»Ja, was?«, sagte Katy.

»Na ja, mein Dad ist leidenschaftlicher Alabama-Fan und würde mich vermutlich enterben, wenn er wüsste, dass ich auch nur an die Auburn-Uni denke. Mom möchte, dass ich an der University of Virginia studiere. Dad hasst diese Uni, war aber schließlich doch einverstanden.«

Jake lachte leise. Er erinnerte sich noch gut an die schwierigen Entscheidungen, die Schulabgänger treffen mussten. Ist es wirklich schon zwanzig Jahre her, seit ich dieselben Sorgen hatte? Die jungen Leute stellen damit die Weichen für ihr ganzes Leben.

»Lassen Sie sich Zeit. Überlegen Sie sich alles genau. Erwachsen können Sie danach noch Ihr ganzes Leben lang sein.«

»Ich meine es ernst. Bis gestern Abend wusste ich ... wusste ich nicht wirklich, was ich wollte. Aber jetzt ist das anders. Tanner hat um mein Leben gekämpft. Ich habe genau gesehen, wie viel Angst er hatte ... Aber er hatte Angst um mich«, sagte Elizabeth. »Mir ist klar geworden, wie sehr ... wie sehr ich ihn liebe.« Sie fing wieder an zu schluchzen.

Der ernste Ton der Unterhaltung hing schwer in der Luft. Jake streichelte Katys Rücken. Er wollte Elizabeth gerade sagen, das Leben sei zu kurz und zu lang, um nicht das zu tun, was sie gerne tun wollte, da schrie Katy: »Iiiiiiieh! Auf mir krabbelt eine Spinne rum!« Sie fing an zu strampeln. »Mach sie weg!«

Jake drückte ihr die Hand auf den Mund, war aber den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Der Schrei durchschnitt die Dunkelheit. Spinnen versetzten Katy in Todesangst. Jake gab sich alle Mühe, sie zu beruhigen und sie dazu zu bringen, still zu sein. Schließlich knipste er die Taschenlampe an.

»Wo ist sie?«, flüsterte er nervös.

»Sie war auf meinem Bein. Ich habs genau gespürt!«

»Katy, sei still ... Wir müssen leise sein«, flüsterte Jake.

Er sah eine kleine braune Schabe, wischte sie schnell von Katys Bein und zertrat sie. Sofort knipste er die Taschenlampe wieder aus und wollte Katy gerade ermahnen, bloß nicht mehr zu schreien, als plötzlich Holzsplitter durch die Luft flogen. Fast gleichzeitig mit dem dröhnenden Knall eines großkalibrigen Gewehrs erschütterte ein lauter Schlag die Holzkabine.

»Runter! Ist jemand verletzt?«, schrie Jake. Er warf sich über Katy und tastete sie mit den Händen ab. Er spürte nichts, was auf eine Schusswunde hindeutete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Nein!«, antwortete Elizabeth sofort. Sie war von winzigen Holzsplittern übersät.

»Katy, bist du verletzt?«

»Nein! Was war das? Ich habe Angst, Dad!«

Jake stieß die Tür auf. »Los! Wir müssen hier raus!« Er fasste Katy um die Taille und eilte mit ihr die Leiter hinunter. Als sie sich noch etwas mehr als anderthalb Meter über dem Boden befanden, ließ er sie an sich hinabrutschen und dann fallen. Katy stöhnte beim Aufkommen, rappelte sich aber sofort auf. Jake war bereits wieder auf dem Weg nach oben. Er packte das Gewehr und hängte es sich über die Schulter. Elizabeth wartete auf seine Hilfe.

»Los. Beugen Sie sich über meine Schulter. Ich trage Sie runter. Beeilen Sie sich!«, schrie er.

Eine weitere Kugel schlug direkt über ihren Köpfen ins Holz ein. BAMM! Der Donnerhall des Gewehrs kam fast im selben Moment. Jake zögerte einen Sekundenbruchteil lang.

»Dad, was ist los?«, brüllte Katy.

Der Klang ihrer Stimme riss ihn in die Realität zurück. Die Dunkelheit war Jakes einzige Verbündete. Er schätzte, dass die Schüsse aus etwa zweihundert Metern Entfernung abgegeben wurden. Von dort aus bei diesem Licht ein ganz bestimmtes Ziel zu treffen, würde sehr schwer sein. Wir müssen schnell in den Wald zurück!, dachte er.

Sobald er unten ankam, warf er sich Katy über die linke Schulter. Über der rechten hatte er Elizabeth. Um mit beiden Mädchen zu rennen, waren sie zu schwer. Jake fiel in einen ungelenken, langsamen Trab. Die Last war eigentlich zu groß und er hatte Todesangst. Alles andere als geräuschlos pflügte er durchs dichte Unterholz. Aber er hatte keine andere Wahl. »Shit!«, schrie er, während er sich schnaufend einen Weg bahnte. Ein paarmal versuchte er einen Blick über die Schulter zu werfen, doch es gelang ihm nicht. Er konnte weder etwas sehen noch etwas hören.

Langsam, aber sicher wurde ihm klar, dass er einen guten Plan brauchte. Sonst würden sie nicht überleben. Diese Typen waren nur ein paar Meter hinter ihnen und hatten ein großkalibriges Gewehr. Sie hatten seine Spur Schritt für Schritt verfolgt. Jake fiel nur ein einziger Ausweg ein, und der gefiel ihm nicht so richtig. Er betete, dass seine Taktik funktionieren würde.

Ein paar hundert Meter hinter Jake und den Mädchen mühte Reese sich, etwas zu sehen und zu hören. Das Mündungsfeuer und der Knall hatten ihn vorübergehend blind und taub gemacht. Als Reese die ersten Schreie gehört und dann das Licht im Hochstand gesehen hatte, hatte er die Nerven verloren und viel zu schnell geschossen. Er verfluchte sich selbst, weil er nicht geduldiger gewesen war. Eigentlich hätte er das Gewehr irgendwo abstützen müssen. Aus zweihundert Metern Entfernung konnte man freihändig keinen sicheren Schuss anbringen. Ich hätte mich an den Hochstand anschleichen und alle hinrichten können.

Er rieb sich die Augen, dann war er bereit. Diesmal würde er nichts übereilen. Er wusste, dass er im Vorteil war. Das Mädchen, das er schreien gehört hatte, würde von nun an nicht einfach still sein. Die Verfolgten rannten wie die Hasen. Sie würden Fehler machen. Der Gedanke daran, Johnny Lees Mörder und das Mädchen fangen zu können, lösten in Reese eine Art Lustgefühl aus. Ich tue das nicht mehr nur für dich, Johnny Lee, dachte Reese. Dabei schlich sich ein teuflisches Grinsen auf seine Züge.


Siebzig

Als sie den ersten Gewehrschuss hörten, waren Tillman und R.C. gerade aus dem Jeep gestiegen. Sie waren Tanners Reifenspuren bis zu einer Lichtung in der Mitte des Grundstücks gefolgt. Hier endete der Fahrweg. Anscheinend hatten die jungen Leute geparkt und später gewendet. Dann waren sie zurückgefahren.

»Das müssen sie sein!«, rief R.C. nach dem Schuss. Er schnaufte. Er hatte sich an der Stelle umgesehen, wo der Jeep geparkt gewesen war.

»Wie weit war das entfernt?«, fragte Tillman.

»Nicht mehr als eine Meile.« R.C. starrte in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war. »Aber das ist schwer zu sagen. Es kann auch näher gewesen sein. Gibt es einen Weg, auf dem wir dorthin fahren können?«, fragte er nach dem zweiten Schuss. Er warf einen prüfenden Blick auf den Kompass seiner Armbanduhr.

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Tillman nach kurzem Nachdenken.

»Ich mache mich auf den Weg; Sie bleiben hier«, sagte R.C. in sehr ernstem Ton. »Es könnte gefährlich werden.«

»Moment! Ich komme mit. Sie können mich hier nicht einfach stehen lassen.«

R.C. überprüfte seine Pistole und seine Taschenlampe. Als er auf seinen Gürtel klopfte, spürte er die zusätzliche Munition, aber auch das Fehlen des Funkgerätes. Die Vorschriften verlangten, dass er sich zurückzog und Verstärkung anforderte. Das wusste er genau. Aber R.C. hatte jetzt keine Zeit, den ganzen Weg zum Streifenwagen zurückzufahren.

»Tanner war für Elizabeths Sicherheit verantwortlich, R.C.«, sagte Tillman. »Ich komme mit.«

R.C. hörte die Besorgnis in Tillmans Stimme, und im Grunde wollte er diese Kerle auch nicht ganz alleine verfolgen.

»Okay. Aber Sie machen genau das, was ich sage«, sagte R.C. eindringlich.

»Kein Problem. Ich weiß, dass Sie das tun, was Sie für richtig halten. Und ich stehe voll hinter Ihnen.«

»Sicher?« R.C. beugte sich vor und zog einen kleinen Revolver aus einem Knöchelhalfter. Er überprüfte ihn, dann reichte er ihn Tillman. Tillman atmete tief durch und nahm die Waffe fest in die Hand.

»Wenn es sein muss, werde ich ihn benutzen«, sagte er ruhig.

R.C. nickte. Dann schaltete er die Taschenlampe an. »Und jetzt gehen wir dieser ganzen scheußlichen Sache mal auf den Grund!«


Einundsiebzig

Ollie öffnete seine Bürotür. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, in dem alle voller Eifer bei der Arbeit waren. Ein paar neue Gesichter entdeckte er auch in der Menge.

»Miz Martha, haben Sie R.C. erreicht?«, fragte Ollie.

»Nein, Sir.« Sie seufzte frustriert.

Ollie überlegte. Das Grundstück ist wirklich sehr abgelegen. Vielleicht funktioniert auch das Funkgerät nicht. Die Batterie könnte leer sein. Oder er hat es nicht mal eingeschaltet. Das würde R.C. ähnlichsehen.

»Schicken Sie Ricky hin. Er soll nachsehen, was los ist. Sicher kennt er nach den vielen Jahren als Wildhüter die Gegend wie seine Westentasche. Sagen Sie ihm, er soll nur nach R.C. Ausschau halten und sich dann melden. Keine Heldennummern.«

»Ja, Sir. Sheriff, der Hubschrauber ist in etwa zwanzig Minuten hier.«

»Hat er einen Suchscheinwerfer?«

»Davon war bisher nicht die Rede. Ich glaube nicht.«

»Ich auch nicht. Wir müssen also warten, bis es Tag ist.« Ollie warf einen Blick auf die Uhr. »Das dauert mindestens noch eine Stunde, würde ich sagen. Genau weiß ich es nicht. So früh stehe ich sonst nie auf.«

»Das kommt in etwa hin«, sagt Martha. Sie wusste genau, wann es hell wurde.

Als Ollie aufblicke, sah er Zach Beasley. Er hatte das Handy am Ohr und redete energisch auf jemanden ein. Ollie wandte sich wieder an Martha.

»Gibt es was Neues vom Krankenhaus?« Ollie nahm einen Schluck Kaffee.

»Alles unverändert. Tanners Zustand ist stabil und der Lady aus Mississippi geht es besser.«

»Mick wird bald hier sein. Ich glaube, er kennt sämtliche Personen, die irgendwie in die Sache verwickelt sind«, sagte Ollie mit einem Anflug von Resignation in der Stimme.

Martha griff nach dem klingelnden Telefon. Ollie sah Zach auf und ab gehen wie ein gefangenes Tier. Das Telefongespräch hatte er beendet. Die Eingangstür ging auf und Marlow stolzierte nach seiner Extradosis Medienaufmerksamkeit herein. Sein erster Weg führte zur Kaffeekanne. Er schenkte sich ein und nahm sich einen altbackenen Donut. Ollie sah Martha an. An ihrem Ton merkte er, dass es sich um ein wichtiges Gespräch handelte. Als er in sein Büro zurückgehen wollte, winkte sie ihm zu.

Ollies Telefon piepste. Er griff nach dem Hörer und setzte sich. »Sheriff Landrum.«

»Sheriff. Hier Bill Bracker vom FBI in Alabama. Über einen Freund habe ich vor ein paar Jahren jemanden kennengelernt, an den ich mich kaum noch erinnere. Ich habe damals bei den Rotariern gesprochen ... Also jedenfalls hat er mich gerade angerufen. Sein Name ist Zach Beasley. Er ist ziemlich außer sich. Was ist denn bei Ihnen los? Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Bracker mit einem breiten Südstaatenakzent.

Ollie hatte das Gefühl, dass der Mann tatsächlich aufrichtig besorgt war. Deshalb erzählte er Bracker die ganze Geschichte von Anfang an und erklärte auch den Plan für den Sucheinsatz. Bill Bracker konnte ihm zusätzliche Leute zur Verfügung stellen, und Ollie brauchte jede Person, die er bekommen konnte. Dass Zach Beasley Bracker angerufen hatte, fand er nicht weiter schlimm.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sheriff, schicke ich ein paar Leute aus Tuscaloosa und Birmingham zu Ihnen. Wenn ich früher von der Sache erfahren hätte, hätte ich auch ein paar Männer aus Montgomery im Hubschrauber mitschicken können. Es hört sich an, als hätten Sie die Suche gut geplant, und ich will mich nicht in ihr Territorium drängen. Wenn meine Leute ankommen, setzen Sie sie einfach so ein, wie Sie es für richtig halten. Wir bleiben in Verbindung. Das FBI in Alabama wird Sie gerne auf jede erdenkliche Art unterstützen.« Das Angebot war aufrichtig gemeint.

»Danke, Sir. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Da Marlow bei Ihnen ist, sind die Fernsehleute sicher auch schon da«, setzte Bracker leise lachend hinzu.

»O ja.«

»Der alte Geißbock liebt die Kameras, aber auf diese Art Ablenkung können Sie im Augenblick verzichten. Dass Ihnen die Medien auf die Finger schauen, muss nun wirklich nicht sein. Bleiben Sie am Ball! Meine Jungs sind unterwegs. Und ich bin nur einen Anruf weit entfernt. Ich gebe Ihnen meine Privatnummer. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Ja, Sir. Und vielen Dank noch mal.« Ollie notierte sich die Privatnummer des höchsten FBI-Vertreters des Staates Alabama.

»Kein Problem. Viel Glück, Sheriff.«


Zweiundsiebzig

Ollie verließ sein Büro, ging direkt zu dem großen Tisch mit der topographischen Karte des Countys und warf einen langen Blick darauf. Marlow trat zu ihm. Als er die Kaffeetasse absetzte, schwappte etwas von der Brühe auf den hölzernen Tisch. Er streckte sich und hüstelte. Ollie blickte nicht einmal auf.

»Wir haben schon eine ganze Weile nichts von R.C. gehört. Ich habe ihn zusammen mit Steve Tillman losgeschickt. Die beiden sollten sich auf Tillmans Grundstück umsehen. Wir glauben, dass die Kids dort waren.«

»Machen Sie sich Sorgen?« Marlow schlürfte geräuschvoll seinen Kaffee.

»Ja, verdammt. Das ist nicht gut. Das FBI-Büro aus Alabama hat sich gemeldet. Die schicken ein paar Leute.«

»Bill Bracker?«

»Hm-hm.«

»Das ist gut; das ist richtig gut.« Marlow wusste, dass dadurch das Medieninteresse noch weiter angestachelt wurde.

»Was ist uns entgangen? Was haben wir übersehen, Marlow?« Ollie starrte die Landkarte an. Er wollte sicher sein, dass er Leute an allen wichtigen Stellen hatte. An allen erreichbaren Stellen.

»Gehen wir die Sache noch mal gemeinsam durch. Sagen Sie mir, wohin Sie wen geschickt haben.« Marlow ließ sich auf einem Stuhl nieder.

Ollie beugte sich seufzend über den Tisch. Er zeigte auf das Tor an der Dummy Line. »Okay. Ihr Superstar, Deputy Lewis, ist hier. Ich lasse die Kreuzung dieser beiden Landstraßen überwachen. Ein Mann ist unterwegs, um nach R.C. und Tillman zu sehen, und Larson habe ich zu der Piste fahren lassen, die am Clubhaus vorbei weiter in das Grundstück hineinführt. Ihr anderer Deputy – sein Name fällt mir gerade nicht ein – ist hier auf dieser Straße.«

»Das ist Conner. Guter Mann«, sagte Marlow.

»Zwei Polizisten aus Livingston durchsuchen Johnny Lees Wohntrailer. Richter Cross hat den Durchsuchungsbefehl ohne Zögern unterschrieben.«

»Wir brauchen mehr Richter wie ihn. Er weiß gute Polizeiarbeit zu schätzen«, sagte Marlow.

»Und Elizabeth ist seine Nichte«, fügte Ollie hinzu. »Lakreshia hilft Miz Martha mit den Fahndungsaufrufen und dem ganzen lästigen Kleinkram. Und ich bin mit dem Hubschrauber unterwegs, sobald er eintrifft.« Kopfschüttelnd starrte Ollie auf die weitläufige Sumpflandschaft entlang des Flusses. Die Suche würde schwierig werden, das wusste er. »Verdammt, die sind vielleicht schon hundert Meilen weit entfernt ... Deshalb will ich nicht alle Kräfte auf dieses eine Gebiet konzentrieren.«

»Wir müssen nur warten, bis es Tag wird, Ollie. Mit dem Hubschrauber sind wir schnell.«

»Ich dachte, Sie kümmern sich um die Medien«, sagte Ollie sarkastisch.

»Ja sicher. Das nehme ich Ihnen gerne ab.« Ollies Unterton hatte Marlow nicht gehört. »Sie tun doch alles, was Sie können. Wir brauchen eben ein bisschen Glück.« Marlow nahm einen Schluck Kaffee.

»Mr Littlepage aus West Point ist in ein paar Stunden im Krankenhaus.«

»Ich kann es kaum erwarten zu hören, wie alles miteinander zusammenhängt«, sagte Marlow.

»Und ich will vor allem Elizabeth und die Crosbys finden«, sagte Ollie. Er richtete sich auf und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand.


Dreiundsiebzig

Larson und Shug hatten die Aufgabe, das Clubhaus und die Fahrspur abzusuchen, die vom Camp ins Herz des Grundstücks führte. Larson nahm an, dass Ollie stinksauer war, weil er sich von dem Gangster aus Mississippi hatte abhängen lassen. Wenn die ganze Sache vorbei war, würde er deswegen wohl richtig Zunder kriegen. Larson musste seine Ehre retten. Wenn wir das Clubhaus und den Wohntrailer sorgfältig durchsucht haben, nehmen wir uns den Fahrweg vor. Beim letzten Mal haben wir einfach aufgehört zu suchen. Es könnte aber noch mehr Beweisstücke geben, dachte Larson. Zu Shug sagte er: »Wir müssen noch etwas finden, großer Junge. Los, fangen wir an.«

Die Suche im Camp führte nicht zu wertvollen Erkenntnissen. Für die Ermittlungen. Larson fiel nur das lebensgroße Poster von Faith Hill auf, das eine Wand des Clubhauses schmückte. Shug interessierte sich mehr für die Speisekammer. Irgendetwas darin brachte ihn fast um den Verstand. Larson gab ihm ausreichend Zeit für eine gründliche Suche und Shug fand eine große Tüte getrockneter Schweineohren.

»Achtung, Shug!«, sagte Larson. Dabei beäugte er die widerlichen Hundeleckerlis. Zumindest hielt er die Ohren dafür. Oder er hoffte, dass sie das waren. »Sehen wir uns den Wohnwagen an.«

Im Gras vor dem Wohnwagen fanden sie die einzige möglicherweise wichtige Spur: Die Hülse einer schwarzen, sechsundsiebzig Millimeter langen Magnum-Winchester-Schrotpatrone, die erst kürzlich abgefeuert worden war. Zunächst war Larson sehr aufgeregt über diesen Fund; dann wurde ihm klar, dass es sich um Truthahnmunition gehandelt haben musste. Zurzeit war Truthahnsaison und er befand sich in einem Jagdcamp. Trotzdem steckte er die Hülse in die Tasche und schaute zur offenen Wohnwagentür. Er warf einen schnellen Blick ins Innere, dann ging er vorsichtig hinein. In einer Ecke glühte ein Heizgerät. Als er zu den Schlafkojen ging, klingelte ein Wecker. Larson sprang fast bis an die Decke.

»Verdammt!« Er schlug auf die Taste, mit der sich der Weckton abschalten ließ, und atmete tief durch. Dann setzte er die Suche fort und drehte sich zu seinem treuen Begleiter um.

»Aus, Shug ... Nicht ... Nein!« Larson wurde bei jedem Kommando lauter. Shug wollte mit dem Beanie-Baby-Stofftier spielen, das auf dem Boden des Wohnwagens lag. Larsons Frau sammelte solche kleinen Ty Toys, deshalb beugte er sich hinunter und sah sich das Stofftier genauer an. Es handelte sich um einen schwarzen Labrador namens Lucky. »Den hat sie schon.« Larson ließ es auf die Arbeitsplatte fallen.

Das Innere des Wohnwagens sah genauso aus, wie man sich eine Unterkunft für Jäger vorstellte. Ein Stapel Tarnklamotten lag herum, Stiefel, Truthahnlockvorrichtungen, eine graues T-Shirt, Honigbrötchen und eine Fleecedecke mit Tarnmuster. Wozu braucht man eine Tarndecke? Larson schüttelte den Kopf. Er nahm eine Zeitschrift von der Couch und entdeckte auf der Rückseite das kleine weiße Postetikett. »Scott Littlepage, 304 Magnolia Blossom Court, West Point, Mississippi«, las er laut. Dann ließ er die Zeitschrift wieder auf die Couch fallen, pfiff nach Shug und machte sich auf den Weg zum Streifenwagen. Er wollte den schlammigen Forstweg entlangfahren, so weit es ging.

Larson hörte sich das Geplapper im Polizeifunk an, als die Deputys ausschwärmten und sich dabei in der Kommandozentrale meldeten. Bislang hatte niemand etwas gefunden, aber fast alle hatten inzwischen ihren Einsatzort erreicht und sicherten dort die Umgebung. Shug machte es sich auf dem Rücksitz gemütlich und widmete sich wieder der Körperpflege. Larson spürte einen Knoten im Bauch, weil er vom Helden zum Deppen mutiert war. Ich kann es nicht fassen. Die Lady muss dort gewesen sein, während ich mit diesem Redneck aus Mississippi geredet habe. Ich habe meine große Chance vertan. Aber vielleicht sollte ich dankbar sein. Für mich hätte die Sache tödlich enden können.

Auf den ersten paar hundert Metern der alten Holzabfuhrstraße lag noch genügend Schotter. Deshalb gab es keine auffälligen Spuren. Im weiteren Verlauf bestand die Oberfläche jedoch fast nur noch aus rötlichem Lehm und die Reifenabdrücke waren deutlich zu erkennen. Es war nicht leicht, den Streifenwagen auf dem schlüpfrigen Untergrund in der Spur zu halten. Gerade als Larson per Funk ein Quad oder ein Allradfahrzeug anfordern wollte, blitzten im Licht seiner Scheinwerfer die Rückleuchten eines Fahrzeugs auf.

Larson hielt an und stieg aus. Er schaltete seine Stablampe an und öffnete das Halfter seiner 9-Millimeter-Glock.

»Komm, Shug.« Shug plumpste vom Rücksitz und blieb neben dem Wagen sitzen.

Larson ging langsam zu dem schwarzen Truck, wobei er den Hund an der Leine hinter sich herzerrte. Er kannte das Fahrzeug. Es gehörte Johnny Lee Grover. Plötzlich spitzte Shug die Ohren und gebärdete sich wie wild. Er roch etwas, das hinten vom Pick-up tropfte. Mit einer Gänsehaut auf Nacken und Armen näherte Larson sich bedächtig dem Truck. In der einen Hand hielt er die Taschenlampe, in der anderen die schussbereite Pistole.

Als Larson das Fahrzeug fast berühren konnte, blieb Shug stocksteif stehen und sträubte das Nackenfell. Larson richtete den Lichtstrahl auf die Ladefläche. Die Leiche, die dort lag, war von der Brust aufwärts mit einer alten Jagdjacke bedeckt. Larson zog sie mit zittrigen Händen weg, dann würgte er. Er sah in Johnny Lees aschfahles Gesicht. Johnnys rechtes Auge war ein Stück weit geöffnet und starrte ihn an. Die Leiche war blutverkrustet.

Ohne sich weiter um Shug zu kümmern, stürzte Larson zurück zum Streifenwagen, um seinen Fund zu melden.


Vierundsiebzig

R.C. legte ein ordentliches Tempo vor. Auf einer Anhöhe blieb er stehen. Er wollte nicht mitten in eine gefährliche Situation platzen, sondern das Überraschungsmoment nutzen. Tillman schloss zu ihm auf. Er verfluchte seine Schuhe. R.C. trug derbe Arbeitsstiefel, er selbst feine Stadtschuhe. Sie waren inzwischen ruiniert. R.C. schaltete die Taschenlampe aus und horchte.

»Hören Sie was?«, flüsterte Tillman zwischen zwei Atemzügen.

»Nein, bisher nicht. Wie weit ist die Siebzehn entfernt?«

»Etwa zwei Meilen, denke ich; auf direktem Weg vielleicht etwas weniger.« Tillman versuchte wieder zu Atem zu kommen.

R.C. drückte seine Büchse Copenhagen auf und nahm sich eine Portion Kautabak. Mit einer Tabakbeule hinter der Lippe dachte er nach.

»Glauben Sie, derjenige, der geschossen hat, hat auch Elizabeth?«, fragte Tillman.

»Keine Ahnung. Dass der Pick-up nicht mehr da ist, macht die Sache sehr verwirrend. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie er vom Grundstück gekommen sein könnte. Wir wissen leider nicht, wie viele Fahrzeuge und Personen in die Sache verwickelt sind. Elizabeth könnte in einem anderen Truck oder in einem PKW weggebracht worden sein, bevor ich Tanner gefunden habe.« R.C. spuckte aus. »Falls Tanner schon zwei Stunden lang dort lag, als ich ankam, ist Elizabeth jetzt vielleicht schon in Birmingham.«

Tillman schaute seufzend ins Unterholz.

»Aber bei den Schüssen ist es mir eiskalt den Rücken runtergelaufen«, sagte R.C. »Kein Mensch sollte um diese Jahreszeit und um diese Uhrzeit mit einem großkalibrigen Gewehr rumballern. Ein seltsames Gefühl in meinen alten Knochen sagt mir, dass alles irgendwie zusammenhängt.«

»Ja. Das denke ich auch.«

»Los. Gehen wir weiter.« R.C. warf einen Blick auf den Kompass.

Sie stapften in Richtung der Schüsse weiter. Im dichten Unterholz schlugen ihnen Zweige ins Gesicht. R.C. war froh, dass Tillman mithalten konnte. Als sie ein etwas lichteres Stück Laubwald erreichten, gingen sie schneller.


Fünfundsiebzig

Schweißüberströmt und kurz vor der totalen Erschöpfung blieb Jake stehen und ließ beide Mädchen zu Boden gleiten. Jeder einzelne Muskel seines Körpers brannte und schmerzte. Eine halbe Meile lang hatte er sich durch das dichteste Unterholz geschlagen, das er je gesehen hatte. Sein eigener Herzschlag dröhnte so laut in seinen Ohren, dass er nichts anderes mehr hörte. Er war fast sicher, dass er jeden Moment einen Schlaganfall erleiden konnte. Nach vorn gebeugt, die Hände auf den Knien, warf Jake einen Blick hinter sich.

Er grübelte immer noch über seinen Plan nach. Die Idee dazu stammte aus seiner Lieblingsjagdgeschichte aus Afrika. Dabei wusste er noch nicht einmal, ob sie auf einer wahren Begebenheit beruhte – aber einen besseren Einfall hatte er im Augenblick nicht. Ihm war nur klar, dass er sich jetzt keinen Fehler leisten durfte. Sonst würde diese Sache für sie alle tödlich enden.

»Elizabeth, können Sie ohne die Krücke ein Stück weit laufen?«, fragte er.

»Ich versuche es.«

»Sie können sich auf mich stützen«, bot Jake ihr an.

»Ich werde mein Bestes geben.«

»Passt auf! Ich habe einen Plan. Aber ihr müsst genau das tun, was ich sage. Keine Widerrede, okay?« Jake sah die Mädchen an. Beide nickten.

»Weiter.« Er hob Katy hoch und hielt Elizabeth den Arm hin.

Sie schleppten sich einen Forstweg entlang und hinterließen absichtlich Spuren, denen selbst ein Blinder hätte folgen können. Jake ging so schnell wie nur möglich. Dabei hielt er Ausschau nach einem passenden Baum. Die sind alle zu klein, stellte er fest. Während sie sich tiefer in den Sumpf vorarbeiteten, dachte Jake über seinen Plan nach. Ich habe nur zwei Patronen. Nur zwei Versuche. Ich muss ganz nahe dran sein. Sind mehr als zwei Kerle hinter uns her? Es wäre genauso, wie wenn er zwei dicke alte Puter anlocken und sie so nahe wie möglich herankommen lassen würde. So etwas hatte Jake schon öfter gemacht. Die größte Herausforderung war, dabei nicht gesehen zu werden.

Nachdem sie den Weg weitere dreihundert Meter entlanggehumpelt waren und jede Menge Spuren hinterlassen hatten, entdeckte Jake den Baum – eine gigantische Schwarzeiche mit starken Ästen und einer ausladenden Krone. Der riesige Baum war sicher hundert Jahre alt und hatte gerade frische Blattknospen angesetzt; die schweren Äste hingen weit über die Straße. Etwa hundert Meter hinter dem Baum blieb Jake stehen und setzte Katy ab. Das ist weit genug, hoffte er.

»Okay. Hört zu – und keine Diskussionen. Ihr versteckt euch hinter den Bäumen dort drüben. Setzt euch auf die andere Seite. Hier ist meine Taschenlampe, aber schaltet sie nicht ein. Und ich meine wirklich nicht, es sei denn, es ist absolut notwendig. Wenn ihr einen Schuss hört, lauft ihr nicht weg. Außer ihr hört mich rufen, ihr sollt rennen. Dann lauft ihr dorthin.« Jake zeigte in die Richtung, in die sie bis gerade gegangen waren. »Bis zum Highway 17 kann es nicht mehr weit sein. Lauft immer weiter bis zur Straße.« Die Mädchen schwiegen, also fuhr er fort: »Aber erst mal setzt ihr euch mucksmäuschenstill hin. Ich schnappe mir die Kerle. Und jetzt muss ich schnell machen. Ihr sitzt nur ganz leise hinter einem Baum und wartet auf mich. Okay?«

»Dad?« Katys Augen füllten sich mit Tränen.

»Nein, Katy«, unterbrach Jake sie. »Du musst nun ein großes Mädchen sein und Elizabeth helfen. Bitte. Ich weiß, was ich tue.« Dabei versagte ihm selbst fast die Stimme.

»Und Sie, Elizabeth, passen auf Katy auf. Ihr beide bleibt zusammen. Keine Panik, auch wenn ihr Schüsse hört, okay? Mit Schüssen müsst ihr sogar rechnen. Ich bringe uns hier raus – so viel steht fest.«

»Ja, Sir.« Elizabeth verstand, wie ernst er es meinte – sie hörte es an seiner Stimme. Aber sie spürte auch, dass er Angst hatte.

Jake drückte Katy so fest an sich wie noch nie zuvor im Leben. »Ich liebe dich, Katy.« Er wollte noch mehr sagen, doch seine Kehle war viel zu eng. Jake schluckte. »Ich ... ich bin spätestens in einer Stunde wieder bei euch. Bitte seid ganz still. Genau wie bei der Hirschjagd. Okay?«

Katy brachte keinen Ton heraus.

»Du musst jetzt auf Elizabeth aufpassen. Sie braucht dich.« Er zwinkerte Elizabeth zu. Sie verstand und lächelte. Jake wusste, wie gerne Katy sich gebraucht fühlte und dass sie immer stolz war, wenn sie eine Aufgabe hatte. »Du trägst die Verantwortung.«

Katy wollte ihn nicht loslassen.

»Bitte, Katy. Ich muss weg.«

Schließlich lockerte sie ihren Griff.

»Ich liebe dich, Dad.«

»Ich liebe dich auch, Süße.«

Jake sah zu, wie die Mädchen weggingen. Er wusste, dass sie das richtige Versteck finden würden. Katy war gut im Versteckspielen. Er selbst verließ den Weg, ging etwa zwanzig Meter in den Wald hinein und arbeitete sich dann eilig zurück zu der riesigen Eiche. Vom Holzabfuhrweg hielt er sich dabei fern. Er dachte an Peter Capsticks Geschichte über den Leoparden, der in einem Baum hoch über seinen eigenen Spuren auf den ahnungslosen Jäger wartete. Das war Jakes Plan. Die Verfolger würden auf dem Boden nach ihnen suchen. Jake konnte sie überraschen, aber er musste sie sehr nahe herankommen lassen. Die helle Haut seiner Arme und sein Gesicht würden auffallen, im dunklen Wald fast leuchten. Deshalb rieb er sich an der nächsten Matschpfütze mit schlammigem Dreck ein.

Als er vor der Eiche stand, sah er, dass es nicht leicht werden würde, den ersten Ast zu erreichen. Abgesehen davon war der Baum jedoch ideal. Er horchte, hörte aber nichts, was auf sich nähernde Personen hindeutete. Anscheinend blieb ihm noch ein wenig Zeit. Lautlos nahm er die beiden Patronen aus dem Gewehr und überlegte. Beide waren 76-Millimeter-Magnum-Truthahngeschosse mit 4er-Schrotkugeln. Für einen Menschen bis zu einem Abstand von allerhöchstens dreißig Metern tödlich. Eher weniger. Jake kannte einen Jägertrick. Mit dem Taschenmesser kerbte er bei beiden Patronen langsam und vorsichtig die Plastikhülle direkt oberhalb des Messingrandes ein. Er achtete sorgfältig darauf, nicht in den Pfropfen zu schneiden. Jake wusste, dass durch diese Manipulation der Pfropfen und die Kugeln in der Plastikhülle als Masse zusammenbleiben würden, wenn er einen Schuss abgab. Damit konnte er die tödliche Wirkung des Geschosses auf knapp fünfzig Meter strecken.

Jake schraubte den Choke vom Lauf und ließ ihn in seine Weste fallen. Er fürchtete, der Choke könnte die veränderte Munition zu stark zusammendrücken und damit die tödliche Reichweite wieder senken. Sorgfältig lud er die Waffe und hängte sie sich über die Schulter. Er warf einen schnellen Blick den Forstweg entlang. Niemand zu sehen. Unterdessen schwitzte er viel mehr als vorher. Wie Spiderman umfasste er den Baumstamm und versuchte sich hinaufzuschlängeln. Eine Weile mühte er sich ab, dann ließ er sich zu Boden fallen. »Shit!«, schnaufte er leise und versuchte es mit einer etwas veränderten Technik noch einmal. Endlich konnte er die Hand über den unteren Ast schieben. Quälend langsam und fast mit letzter Kraft zog er sich auf den Ast. Er zitterte vor Anstrengung. Der zweite Ast, der weit über den Weg ragte, war leichter zu erreichen. Langsam schob Jake sich darauf vor. Als er sich direkt über der Fahrspur befand, zog er das Gewehr von der Schulter und entsicherte es. Nun lag er in seiner strategischen Position sechs oder sieben Meter über dem Boden in der Luft und musste dort das Gleichgewicht halten. Die werden nie zu mir aufschauen, dachte er hoffnungsvoll.

Jake versuchte eine halbwegs bequeme Position zu finden, aber das erwies sich als aussichtslos. Der Schweiß rann in Strömen an ihm hinab. Lange würde er es auf dem Ast nicht aushalten. Er überlegte, ob er sich doch einen Platz am Boden suchen sollte. Dort hätte er es wenigstens etwas bequemer. Aber es war zu spät ... Er konnte seinen Posten nicht mehr wechseln. Jake atmete tief durch, biss die Zähne zusammen und starrte den Holzabfuhrweg entlang in die Dunkelheit.


Sechsundsiebzig

Obwohl Reeses Augen sich noch nicht ganz erholt hatten, rannte er den Wildacker entlang zum Hochstand. In dreißig Metern Entfernung blieb er stehen, horchte und hielt nach Bewegungen Ausschau. Mit dem Gewehr an der Hüfte schob er sich näher heran. Unten an der Leiter schaltete er die Taschenlampe ein und suchte nach Blut. Er fand keines. Um ganz sicher zu sein, stieg er die Leiter hinauf und warf einen Blick in die Holzkammer. Er sah die Stellen, an denen seine Schüsse eingeschlagen hatten. Nirgends Blut, nur überall kleine Holzsplitter.

»Verdammt!«, sagte er beim Hinuntersteigen laut.

Reese nahm die Munition aus der Browning. Er hatte noch drei Patronen und durfte nicht einfach drauflosballern. Er musste sich konzentrieren; jeder Schuss musste sitzen. Im Schein der Taschenlampe sah er die Fußabdrücke einer offenbar sehr schweren Person, die nach Südosten geflüchtet war. Die Spur des Killers führte Reese näher zum Highway 17. Für ihn und Moon Pie machte das die Sache leichter. Reese wusste nun, dass der Kerl das Kind trug. Dadurch kam er nur langsam voran.

Nachdem er das Gewehr wieder geladen hatte, stellte er die Vergrößerung des Zielfernrohrs auf die vierte Stufe zurück. So hatte er bei diesem schlechten Licht ein größeres Sichtfeld. Er wollte, dass endlich etwas passierte, und folgte weiterhin den Spuren. Wie ein Bluthund konzentrierte er sich ganz auf diese Aufgabe. Selbst wenn er einmal keine Abdrücke sehen konnte, fand er abgebrochene Zweige und Äste. Beim Gedanken daran, wie seine Opfer in Todesangst durch den Wald hetzten, lächelte Reese.

Er spürte, dass seine Beute sich ganz in der Nähe befand. Jetzt musste er den Kerl schnell abknallen, denn bald würde es hell werden. Indem er die Richtung grob abschätzte und nur etwa alle zwanzig Schritte nach Spuren Ausschau hielt, kam er schneller voran. Es war leicht, sie immer wieder zu finden. Der Typ verliert die Nerven. Er versucht nicht mal mehr, seine Spuren zu verstecken.

Die Fahrspur bog scharf nach links ab. Im weichen Untergrund konnte Reese die Fußabdrücke auf einer Strecke zwischen fünfzehn und zwanzig Metern schon von weitem erkennen. Er wechselte auf die andere Seite des Weges. Hier war der Boden etwas härter. Lautlos eilte er weiter. Er wurde immer schneller.

Nach ein paar hundert Metern hielt Reese inne. Ihn beschlich ein unheimliches Gefühl. Hier waren die Bäume größer und er konnte leicht in einen Hinterhalt geraten. Doch die Spuren führten immer weiter den Weg entlang. Und Spuren logen nicht. Diese waren allem Anschein nach frisch, also setzte er die Verfolgung fort. Das blöde Arschloch rennt vor Angst wie ein Hase.


Siebenundsiebzig

Jake nahm auf dem Forstweg eine Bewegung wahr. In etwa achtzig Metern Entfernung. Die Geschwindigkeit seines Herzschlags verdoppelte sich. Es funktioniert. Sie beißen an, dachte er. Nun musste er nur noch Geduld haben – sie auf fünfzehn Meter herankommen lassen und dann den ersten töten. Er betete, dass ihm genügend Zeit bleiben würde, den zweiten Gangster zu erledigen, bevor er selbst erschossen wurde. Wieder bildeten sich Schweißperlen auf seinem ganzen Körper. Ich muss mich konzentrieren. Wenn ich danebenschieße, bin ich tot. Und weiß Gott, was die dann mit Katy und Elizabeth machen.

Jake wollte nicht glauben, dass er sich zum dritten Mal in derselben Nacht Gedanken darüber machte, wie er einen Menschen töten konnte. Er holte tief Luft, hielt einen Moment lang den Atem an und stieß ihn dann sehr langsam aus. Die Bewegung war inzwischen nur noch fünfzig Meter entfernt und kam schnell näher. Jake wiederholte seine Atemübung. Er fing an zu zittern. Bilder, wie Katy ihn umarmte und wie die Kerle sich auf Elizabeth stürzten, flackerten vor ihm auf. Er schüttelte vorsichtig den Kopf, versuchte ihn dadurch klar zu bekommen. Die Bewegung näherte sich auf vierzig Meter. Er sah Katys Gesicht vor sich und hörte sie kichern.

Langsam hob er die Waffe und zielte. Gelegentlich hörte er einen Zweig knacken. Angst überflutete Jakes Gedanken. Er zwang sich, noch einmal tief durchzuatmen. Er sah nur einen einzelnen Mann. Wo ist der andere?, schrie er stumm. Er wollte sie beide. Diese Sache musste ein Ende haben. Jetzt und hier. Jake suchte mit den Augen die Gegend hinter dem ersten Mann ab, der nun nur noch zwanzig Meter entfernt war. Er hielt nach weiteren Bewegungen Ausschau. Den einen Kerl, den er sehen konnte, erkannte Jake als Mitglied der Gang. Er warf noch einen weiteren schnellen Blick den Weg entlang. Verdammt! Der Mann war nur noch zehn Meter entfernt – er hatte ihn zu nahe herankommen lassen. Jake fixierte ihn und schaute dann noch ein letztes Mal zur Fahrspur. Dort war niemand sonst. Jedenfalls konnte er keinen entdecken. Verdammt!, schrie er in seinem Kopf.

Der Gangster ging langsamer. Er war nun direkt unter Jake. Mit einer Hand zielte Jake geradewegs nach unten. Mit der anderen hielt er sich an dem Ast fest. In seinem Bestreben, beide Verbrecher erledigen zu können, hatte Jake den Mann zu nahe herankommen lassen. Er überlegte, ob er ihn vorbeigehen lassen sollte, um ein besseres Zielfeld zu bekommen. Zum Teufel damit!, dachte er, holte noch einmal Luft und richtete das Gewehr auf den Kopf des Verbrechers, vier kurze Meter weit entfernt. Jake hatte ihn.

Gerade als Jakes Gehirn seinem Finger befahl den Abzug zu betätigen, lief ihm ein großer Schweißtropfen die Nase entlang. Hilflos sah er zu, wie der Tropfen in Zeitlupe nach unten fiel und dem Mann seitlich aufs Gesicht klatschte. Sofort flog der Blick des Gangsters zu Jake hinauf und der Kerl sprang zurück. Einhändig drückte Jake ab. BUMM! Der zweite Schuss kam fast zeitgleich. BAMM! Der Kerl hatte auf ihn geschossen. Jake spürte einen harten Schlag gegen die Brust. Das Mündungsfeuer blendete ihn. Er blinzelte hektisch und sah, wie der Verbrecher noch einmal auf ihn zielte. Jake hatte ihn verfehlt! Sofort pumpte er die letzte Patrone in die Kammer und schwang das Gewehr in Richtung des Mannes. BUMM! Jake fiel vom Baum und landete hart auf der Seite.

Mühsam rappelte er sich auf und wankte zu dem Gangster. Sein Anblick erfüllte Jake Crosby mit Entsetzen. Das Loch in der Brust dieses Kerls war so groß, dass man mühelos einen Softball hätte hindurchwerfen können. Mit ausgestreckten Armen lag er auf dem Rücken und regte sich nicht mehr. Das gekerbte Geschoss hatte ihn komplett durchschlagen. Etwas Blutigeres und Ekelhafteres hatte Jake noch nie gesehen. Ein paar Augenblicke lang stand er da und schnappte panisch nach Luft. Als er sich wieder ein wenig gefasst hatte, sah er sich das Gewehr an, das neben dem Toten lag. Aber er wusste sofort, dass es unbrauchbar war. Ein Teil des Verschlusses war verbogen. Jake wurde übel vom metallischen Gestank des Bluts.

Schnell sah er sich nach weiteren Verfolgern um, konnte aber keinen entdecken. Nichts. Nirgendwo auch nur der Hauch einer Bewegung. Jake betastete seine eigene Brust. Kein Blut. Er sah hinauf zu seinem luftigen Versteck. Die Stelle, an der der Gewehrschuss das Holz aufgerissen hatte, schimmerte weiß. Auf diesem Ast habe ich gelegen. Jake lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Nur ein paar Zentimeter weiter und das Geschoss hätte ihn in die Brust getroffen. Der Gedanke ließ ihn würgen. Mühsam rang er um Fassung und einen letzten Rest Selbstkontrolle. Dann rannte er wie wild in die Richtung, in der er das Versteck der Mädchen vermutete.

Beim Näherkommen rief er: »Katy! Katy! Wo bist du?«

»Hier drüben, Dad!«

»Hier!«, rief Elizabeth.

Sie waren genau da, wo sie sein sollten. Jake umarmte erst Katy, dann Elizabeth.

»Was ist denn passiert?« Katys Stimme zitterte mehr als je zuvor.

»Wir müssen weiter. Ich habe einen von ihnen erwischt. Denjenigen, der auf uns geschossen hat. Vielleicht war er der letzte von den üblen Kerlen, die hinter uns her waren. Aber ganz sicher bin ich nicht.« Jake dachte an den Mann, der Elizabeths Angreifer getötet hatte.

»Sie haben ihn erschossen?«, fragte Elizabeth ungläubig.

»Dad!« Katy war schockiert.

»Ich musste es tun. Er wollte uns töten. Kommt. Wir müssen hier weg.«

Jake glaubte, von Südwesten her Straßengeräusche zu hören. Wenn sie es bis zum Highway schafften, konnten sie ein Auto anhalten und Hilfe holen.

»Hier, Elizabeth! Nehmen Sie das Gewehr als Krücke.« Er reichte ihr die Waffe.

»Was ist mit dem Kissen?«

»Das ist jetzt unnötig. Ich habe keine Munition mehr.«

Jake hob Katy hoch und drückte sie fest an sich. Ihr warmer kleiner Körper fühlte sich so gut an. Katy erwiderte seine Umarmung. Er küsste sie auf die Wange und sagte, »Du bist jetzt sicher, Baby. Hör auf zu zittern.«

Katy drückte ihn noch fester. »Das bist du, Dad.«


Achtundsiebzig

»Sheriff, Lakreshia ist hier. Mit dem Piloten«, teilte Martha Ollie über die Gegensprechanlage mit.

»Okay. Schicken Sie ihn zu mir rein.« Ollie sah zur Uhr und rieb sich den Kopf. Bis sie abheben konnten, würde noch eine ganze Stunde vergehen.

»Ollie Landrum.« Ollie stand auf und streckte dem Mann die Hand hin.

»Joe Wilson, Sir. Ich bin Ihr Hubschrauberpilot.« Wilson drückte Ollies Hand kräftig.

»Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich bin der Sheriff von Sumter County. Sheriff Marlow haben Sie wahrscheinlich draußen schon gesehen.«

»Ja. Und ich würde mich gern vom Rampenlicht fernhalten, Sir.«

»Da haben wir etwas gemeinsam. Ich werde mit Ihnen fliegen. Ich kenne die Gegend ganz gut. Wir suchen nach einem achtzehnjährigen Mädchen, einer erwachsenen männlichen Person über dreißig und der neunjährigen Tochter des Mannes. In welcher Verbindung die drei zueinander stehen, wissen wir nicht. Wir vermuten einen schwerwiegenden kriminellen Hintergrund, weil ...«

»Wird Ihnen beim Fliegen leicht schlecht, Sir?«, unterbrach Wilson ihn brüsk. »Wenn wir nämlich knapp über dem Boden Schleifen fliegen, kann das den Magen ziemlich strapazieren, Sir.« Darauf, dass jemand Kaffee und halbverdaute Donuts im ganzen Hubschrauber verteilte, konnte Wilson gerne verzichten.

»Ich komme schon klar.« Ollie war selbst nicht ganz überzeugt davon. »Und sparen Sie sich den ‹Sir›. Wir sind nicht bei der Army. Es ehrt mich zwar, ist aber nicht nötig.«

»Okay, Sir. Sorry. Diese Gewohnheit ist ziemlich schwer abzulegen, Sir.«

»Ein wenig Zeit haben wir noch, deshalb würde ich Ihnen gerne ein paar Informationen über das Gelände geben. Wir sprechen von einem riesigen Gebiet voller Nadelbaumplantagen und Sümpfe mit Laubbaumbeständen.«

»Gut. Danke. In den Senken wird es sicher neblig sein. Schlechte Sicht.«

»Ich habe auch eine Frage an Sie: Fliegen Sie um acht Uhr wieder weg, weil Sie den Gouverneur zum Strand bringen müssen?«

»Nein, Sir. Ich stehe Ihnen ganz und gar zur Verfügung ... solange sie genügend Sprit auftreiben können. Dieser Einsatz hat für mich absolute Priorität. Er ist seit längerer Zeit meine erste echte Mission. Und für den Fall der Fälle sagen Sie dem Gouverneur einfach, dass Sie mich nicht erreichen können. Er kann gelegentlich ein bisschen schwierig sein.«

Ollie lächelte Wilson anerkennend an. Der Mann wollte ihm wirklich helfen und seine militärische Vergangenheit konnte durchaus nützlich sein.

»Sir ... Sheriff, ich habe Sie früher immer gerne Football spielen sehen. Es ist mir ein echtes Vergnügen, mit Ihnen arbeiten zu dürfen«, sagte Wilson.

Ollie lächelte und drückte ihm noch einmal die Hand. »Danke, dass Sie hier sind. Sehen wir uns die Karten an. Kaffee?«

»Sehr gerne.«

»Lakreshia?« Ollie drehte sich zu ihr um.

»Ich hole welchen«, sagte sie.

»Ich mag ihn schwarz«, sagte Wilson. Dabei lächelte er die Polizistin herausfordernd an.

Lakreshia fixierte ihn und ließ ihn dann stehen. Ollie lachte leise auf. Er mochte Joe Wilson.


Neunundsiebzig

»Das war ganz in der Nähe.« R.C. und Tillman erstarrten, als sie die Gewehrschüsse hörten. »Erst eine Schrotflinte, dann ein großkalibriges Gewehr und dann noch mal die Schrotflinte!«, erklärte R.C. Seine jahrelange Erfahrung im Polizeidienst machte sich bemerkbar. R.C. bestimmte mit dem Kompass die Richtung, in der die Schüsse abgegeben worden waren. Die Männer lauschten. Alles blieb still.

»Weiter!« R.C. eilte durchs Unterholz davon.

Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Tillmans Schuh blieb im Matsch stecken. Doch sobald R.C. stehen blieb und lauschte, holte Tillman ihn wieder ein.

»Ich habe eben einen Mann etwas schreien gehört!«, flüsterte R.C. aufgeregt. Mit den Händen auf den Knien versuchte er wieder zu Atem zu kommen. Seine linke Seite schmerzte. An körperliche Anstrengung war er nicht wirklich gewöhnt. Tillman atmete noch viel schwerer als er.

R.C. setzte sich wieder in Bewegung. Der Wald war dichter geworden, die Tannen waren Laubbäumen gewichen und der sumpfige Untergrund erschwerte das Vorankommen. Ein Stück weiter rechts entdeckte R.C. einen Forstweg. Er wartete, bis Tillman ihn eingeholt hatte. Dreißig Sekunden lang standen sie still, schnappten nach Luft und lauschten in die Nacht.

R.C. zeigte auf die alte Fahrspur. »Auf dem Weg kommen wir leichter voran«, flüsterte er.

Sobald sie ihn erreicht hatten, sah R.C. die frischen Spuren. Er schaltete die Taschenlampe ein und ging auf die Knie, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

»Sehen Sie sich das an! Ich würde sagen, das ist ein Männerstiefel, und das hier ist vermutlich der Fußabdruck einer Frau. Vielleicht von Elizabeth.« R.C. sah zu Tillman hinauf.

»Und was ist mit diesen Spuren hier?« Tillman zeigte auf die Fußabdrücke an der Seite des Weges.

»Ich weiß nicht ... eindeutig Männerspuren.« R.C. schüttelte den Kopf. »Und sehr frisch.« Er schaltete die Taschenlampe aus und stand auf. »Kommen Sie.«

Nach weiteren fünfundsiebzig Metern auf der Fahrspur fiel R.C. ein Stück weiter vorn etwas auf, das nicht hierher zu gehören schien. Was es war, konnte er nicht genau erkennen. Langsam gingen sie näher heran.

»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Mr Tillman.

»Keine Ahnung.« R.C. zog die Pistole aus dem Halfter. Die Härchen auf seinem Nacken richteten sich auf. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Heilige Kacke!«, schrie er, als er erkannte, dass das seltsame Etwas eine Leiche war.

»Wer ist das?«, fragte Tillman. Dann drücke er sich die Hand auf den Mund. Der blutige Anblick schockierte ihn.

»Ich bin mir nicht sicher. Mann, ein so großes Loch habe ich noch nie gesehen. Und überall Blut. Der Kerl muss von einem Granatwerfer getroffen worden sein. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

R.C. untersuchte die Taschen der Leiche. Er fand eine brandneue 9-Millimeter-Pistole, ein Handy und eine Geldbörse. Die Pistole steckte er in seine Gesäßtasche, die Börse öffnete er. Im Licht der Taschenlampe betrachtete R.C. den Führerschein und nickte.

»Reese Turner. Das passt. Er ist immer mit Johnny Lee Grover unterwegs. Ich habe ihn nicht erkannt.« R.C. klappte schnell das Telefon auf und sah sich die Anruferliste an. »Das wird sicher aufschlussreich«, witzelte er nickend und ließ das Telefon in die Tasche gleiten.

»Wir sollten die Umgebung ableuchten und nachsehen, ob sonst noch jemand hier ist«, schlug Tillman vor.

»Okay.« R.C. steckte die Geldbörse ein. Schnell ließ er den Strahl der Taschenlampe einmal um den Fundort der Leiche kreisen. »Ich sehe sonst niemanden mehr.«

»Und was ist das?« Tillman zeigte auf den hellen weißen Fleck an dem dunklen Ast über ihnen.

»Sieht aus, als hätte irgendwas die Rinde vom Holz gesprengt. Muss wohl ein Schuss gewesen sein.«

R.C. suchte mit der Taschenlampe die Gegend direkt unter dem Baum ab. »Sehen Sie sich diese Patronenhülse an.« Er hielt das Messing-Ende eines Geschosses ins Licht. »Haben Sie so was schon mal gesehen?«

»Nein. Sieht aus, als hätte jemand daran herumgeschnitten. Die Plastikhülse fehlt.«

»Die Patrone wurde absichtlich rundum eingekerbt. Das erklärt den Zustand unseres Freundes hier.« R.C. deutete auf Reeses Leiche.

»Ich dachte, eine Schrotflinte würde reichen ...«

»Mit Kaliber 12 und einem gekerbten Geschoss reißt man Wunden wie mit einem Mörser. Die Durchschlagskraft verzehnfacht sich. Absolut tödlich, und zwar sofort.« R.C. richtete die Taschenlampe auf die Spuren, die vor ihnen den Fahrweg entlangführten. »Gehen wir weiter.«

Nach wenigen Schritten blieb Tillman stehen. »Bilde ich mir das ein oder sehe ich plötzlich mehr Fußabdrücke?«

»Nein. Sie haben recht ... es gibt ein zweites Paar, aber die Abdrücke kennen wir schon von eben. Sie stammen vom selben Mann. Er hat sich zurückgeschlichen und den guten alten Reese mit seiner List in einen Nahkampf verwickelt.« R.C. ließ den Lichtschein über die Spuren huschen. »Das war der Schütze, und ich würde sagen, er ist ziemlich raffiniert.« R.C. leuchtete erst den aufgerissenen Ast noch einmal an, dann die Leiche und schließlich die manipulierte Geschosshülse.


Achtzig

Jake erstarrte. Er hatte zwischen den Bäumen den Strahl einer Taschenlampe bemerkt und dann in der Ferne Stimmen gehört. Sein Herz raste nun noch schneller. Wie viele denn noch? Er hatte keine Munition mehr. Das war nicht gut. Jake war klar, dass die Kerle sie einholen würden, bevor sie den Highway erreichten.

»Mädchen, wir müssen jetzt ziemlich schnell sein. Da drüben fällt das Gelände ab ... Dort ist sicher ein Bach. Los, wir müssen auf die andere Seite.«

Die Mädchen nickten.

»Ich helfe Ihnen«, flüsterte Jake Elizabeth zu.

Er zitterte nun wieder. Das Gewehr war nutzlos, nur noch als Krücke zu gebrauchen. Als letzte Waffe blieb Jake jetzt bloß sein Taschenmesser. Er brauchte dringend einen neuen Plan. Denk dir was aus. DENK NACH!, schrie er sich selbst in Gedanken an.

Als Jake den Bach sah, wusste er, was er zu tun hatte. Sobald sie auf der anderen Seite waren, setzte er Katy auf einen umgestürzten Baumstamm und zog Elizabeth zu sich, damit sie ihn hören konnte. Einen Moment lang wartete er. Alles in ihm wehrte sich gegen das, was er nun tun würde.

»Okay, Mädels. Die Straße liegt direkt vor uns. Es ist nicht mehr weit. Wir werden immer noch von mindestens zwei Männern verfolgt. Ich bleibe hier und lenke sie ab, während ihr beide zum Highway lauft. Haltet das erste Auto an, das ihr seht, und lasst euch direkt zum Sheriff in Livingston fahren.«

»Nein, Dad!«, schrie Katy.

»Ich will nicht einfach ohne Sie gehen, Mr Crosby.«

»Hört zu. Mir wird nichts passieren. Ihr beide müsst einander jetzt helfen. Versprecht mir, dass ihr das tun werdet.« Er sah Katy in die Augen. »Zum Diskutieren haben wir jetzt keine Zeit. Versprochen?«

»Aber Dad!«, jammerte Katy.

»Katy, Liebes. Wir müssen uns beeilen«, drängte Jake. »Bitte kümmern Sie sich um sie«, sagte er ruhig zu Elizabeth.

Beide Mädchen begannen zu weinen. Jake bat sie, damit aufzuhören. Er umarmte Katy fest und so lange, wie er es wagte. Dann musterte er Elizabeth. Sie sah fix und fertig aus. Jake konnte nur beten, dass sie noch eine weitere Meile lang durchhielt. Er schaute hinunter auf Katys Füße, die nur in einem Paar Baumwollhandschuhen mit Tarnmuster steckten.

Kurz entschlossen streifte er die Stiefel ab. »Zieh die hier an, Katy. Das ist besser als nichts.«

Sie schlüpfte in die Stiefel. Zu Hause trug sie sie manchmal, wenn sie die Tiere füttern musste.

»Ich komme nach, okay? Elizabeth, das Gewehr brauche ich. Und jetzt ab mit euch.«

Jake schaute ihnen hinterher. Er wollte nicht daran denken, dass er Katy vielleicht nie wiedersehen würde. Der Schmerz ging ihm durch und durch. Ihm graute vor dem, was er tun würde.

Schnell zog er das Messer aus der Tasche, öffnete es und arretierte die Klinge. Er versuchte den Griff in den Gewehrlauf zu stecken, aber er war ein wenig zu breit. Jake stieß die Klinge in den Holzstamm, der vor ihm auf dem Boden lag. Dann drückte er die Gewehrmündung mit seinem ganzen Gewicht gegen den Messerknauf. Es gelang ihm, den Messergriff ein paar Zentimeter weit im Gewehrlauf zu versenken. Jetzt hatte er eine neue Waffe und eine Chance, die übrigen Verbrecher anzugreifen.

Jake hatte den Bach mit Absicht neben einer großen Eiche überquert. Nun ging er am Ufer in die Hocke und rieb sich Schlamm auf Arme, Brust, Hals und noch einmal ins Gesicht. Dann lehnte er sich gegen die Rückseite des gewaltigen alten Baumes. Wenn die Kerle die tiefste Stelle des Baches erreichten, würde er sie sich mit seinem selbst gebauten Remington-870-Bajonett auf sie stürzen.

Er hörte sie näher kommen. Bei jedem einzelnen Schritt legte Jakes Herz noch einen Gang zu. Die Anspannung war fast nicht auszuhalten. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper. Sein Atem stieg in hellen Wolken in die Nachtluft. Jake gab sich Mühe, möglichst flach zu atmen, damit er seinen Standort nicht verriet.

»Da sind die Spuren ... Sie führen über den Bach«, hörte er einen der Männer sagen. Der andere knurrte zustimmend. Vorsichtig kamen sie näher, aber Jake hörte trotzdem jeden Schritt. Bilder von seiner engelhaft schönen Tochter und der Ehefrau, die er so oft enttäuschte, zuckten durch seinen Kopf. Sogar Elizabeth sah er, deren Leben nun von ihm abhing. Sein Beschluss, zur Jagd zu gehen, hatte das Leben zahlloser Menschen für immer verändert und eine unfassbare Serie von Ereignissen ausgelöst.

Jake atmete tief durch, umklammerte sein Bajonett und wartete auf das Geräusch, das die Rednecks machen würden, wenn sie durch den Bach wateten. Er war fest entschlossen, sie beide zu töten.


Einundachtzig

Katy und Elizabeth arbeiteten sich mühsam durch den Sumpf. Der Schlamm zog Katy immer wieder die Stiefel von den Füßen und Elizabeth hatte höllische Schmerzen. Sie hielten sich an den Händen. Katy tat ihr Bestes, Elizabeth zu stützen. Beide Mädchen schluchzten.

Elizabeth wusste genau, welcher Gefahr Jake sich aussetzte und welches Opfer er brachte. Sie wusste auch, warum er das tat und dass er auf sie zählte. Sie musste Katy in Sicherheit bringen. Bilder von Tanners Kampf flackerten vor ihr auf und dann das Gesicht ihres Angreifers. Es wirkte so lebendig, dass sie das Gefühl hatte, ihn sogar riechen zu können. Geh weiter. Geh einfach weiter, sagte sie sich.

Die Mädchen hörten, wie ein großer Truck über die Noxubee-River-Brücke fuhr. Das Geräusch schallte über den Sumpf und sie konnten die Vibration beinahe spüren. Sie sahen einander an und lächelten verschwörerisch. Elizabeth nahm an, dass die Straße immer noch ziemlich weit weg war, weil sie kein Scheinwerferlicht sehen konnte. Aber wenigstens wusste sie, dass sie in die richtige Richtung gingen.

Nachdem sie etwa hundert Meter weit durch den Schlamm gestapft waren, entdeckte Elizabeth einen umgestürzten Baumstamm, den sie umgehen oder überklettern mussten. »Willst du dich hier kurz ausruhen, Katy?« Elizabeth zeigte auf den Stamm.

»Ja«, flüsterte Katy.

In dem Moment, in dem sie sich zu ihrer dringend benötigten Rast niederließen, sprang ein Graufuchs aus einem Loch im Boden, sauste zwischen ihnen hindurch und floh tief in den Sumpf.

Beide Mädchen schrien. Elizabeths Schrei war genauso lange und laut wie Katys. Dann klappten sie gleichzeitig den Mund wieder zu. Der Fuchs war weg, der Schreck vorbei.

Aber Elizabeth wusste, dass sie ihren Standort verraten hatten. Sofort packte sie Katy an der Hand und sie rannten gemeinsam Richtung Highway. Elizabeth stürzte, Katy half ihr auf. Sie waren beide in Panik.


Zweiundachtzig

Jake hörte, dass seine Verfolger am Rand des Baches zögerten. Los doch, nur noch ein paar Schritte. Mit zusammengebissenen Zähnen lauschte er. Er wartete auf das Platschen, wenn sie ins Wasser wateten.

Plötzlich zerrissen die entsetzten Schreie der Mädchen die Stille. Jake erstarrte. Angestrengt schaute er in ihre Richtung, sah jedoch nur den nachtschwarzen Sumpf – sonst nichts. Er hörte einen der Männer etwas murmeln, bevor er ins Wasser stieg. Jetzt hatte er sie da, wo er sie haben wollte – aber Katy war in Gefahr. Katy! Was zum Teufel ist los? Warum schreien die beiden so? Unwillkürlich sah Jake Katy und Elizabeth vor sich – in den Händen dieser Wahnsinnigen. Dabei waren die Ungeheuer doch keine sieben Meter von ihm entfernt! Hier und jetzt! Jake zitterte so sehr, dass er sicher war, die Gangster würden es hören – selbst über das Platschen des Wassers hinweg. Einen Sekundenbruchteil vor seinem geplanten Angriff zuckte die grauenhaft lebhafte Vorstellung von Katy in der Gewalt dieser Unholde durch sein Gehirn. Ohne einen Blick zurück sprintete Jake zu den Mädchen. Er rannte mit vollem Krafteinsatz.

»Shit! Wer ist das? Hey, kommen Sie zurück!«, hörte Jake jemanden ungläubig rufen. Die Männer schrien wirres Zeug, dann spritzte Wasser.

»Elizabeth! Elizabeth!«, rief ein Mann, während Jake durch Ranken und Zweige pflügte, um zu den Mädchen zu gelangen. »Elizabeth! Ich bin’s! Steve Tillman!«

»Mr Tillman? Sind Sie das?«, antwortete Elizabeth.

»Ja! Ja! Wir kommen, Elizabeth!«

Jake blieb stehen. Das Blut rauschte ihm so heftig in den Ohren, dass er nicht klar hören konnte. Er versuchte zu verstehen, was zu ihm durchgedrungen war. Anscheinend kannte Elizabeth eine der Stimmen, die von hinten kamen. Jake legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und schrie: »Elizabeth, weißt du, wer das ist?«

»Ja! Das ist der Vater meines Freundes!«, rief sie aufgeregt. Einen Augenblick später hörte Jake, wie die Mädchen sich durchs Unterholz auf ihn zu kämpften.

»Ist Katy in Ordnung?«

»Ja, Sir!«, rief Elizabeth. Eine Welle der Erleichterung erfasste Jake.

»Elizabeth. Wir kommen. Bleib, wo du bist!«, rief Tillman.

Jake war fassungslos und völlig erschöpft. Alle schrien nun gleichzeitig.

Als R.C. Jake sah, richtete er sofort die Waffe auf seine Brust. Der Mann war von oben bis unten mit Schlamm beschmiert und barfuß. Er hatte eine Schrotflinte in der Hand, aus der ein Messer ragte. Die ganze Szene erinnerte R.C. fatal an den Film Apocalypse Now. »Polizei! Polizei! Waffe fallen lassen! Lassen Sie das Gewehr fallen! Fallen lassen, SOFORT!«, schrie er. »Hände hoch!«

Jake ließ die Schrotflinte los und hob die Hände. Dann fiel er auf die Knie und verschränkte die Finger auf dem Kopf. Er konnte nicht mehr stehen, obwohl ihm gerade eine bleischwere Last von den Schultern genommen worden war.

»Mann, bin ich froh, Sie zu sehen«, sagte Jake erleichtert.

R.C. sagte nichts. Er richtete die Pistole weiterhin auf Jake. Dabei schob er sich langsam auf das Gewehr zu, hob es auf und lehnte es außerhalb von Jakes Reichweite an einen Baum.

Steve Tillman war verschwunden. Er suchte nach Elizabeth.

Jake hörte Katy auf ihn zurennen. »Dad! Dad!«, rief sie.

Als R.C. sah, wie das kleine Mädchen zu dem schlammverkrusteten Mann stürzte und ihn umarmte, ließ er die Pistole sinken. Er hörte Steve Tillman aufgeregt mit Elizabeth Beasley sprechen.

»Ist Elizabeth okay?«, schrie R.C.

»Ja!«

»Wer sind Sie?« R.C. wandte sich an Jake.

»Ich bin Jake Crosby. Ich bin ... ich bin in dem Jagdclub irgendwo dort hinten. Boque Chitto. Das ist meine Tochter, Katy. Sie werden nicht glauben, was wir heute Nacht durchgemacht haben.«

R.C. setzte langsam im Kopf die Mosaikteile zusammen. Er steckte die Waffe zurück ins Halfter und ging ein paar Schritte auf Jake zu.

»Und wer sind Sie?«, platzte Katy heraus, bevor R.C. eine weitere Frage stellen konnte.

R.C. lächelte. »R.C. Smithson, junge Dame. Ich bin Deputy-Sheriff.«

»R.C.? Und warum kommen Sie erst jetzt?« Katy maß R.C. mit einem strengen Blick und brachte ihn damit völlig aus dem Konzept.

»Ich habe gedacht, Sie gehören auch zu der Redneck-Gang, die uns töten wollte«, erklärte Jake R.C., während Elizabeth auf Tillman gestützt zu ihnen humpelte.

»Ich habe mir fast in die Hose geschissen, als Sie so plötzlich losrannten ... Oh, ähm ... Entschuldigung, Miss Katy«, sagte R.C.

»Kein Problem. Mein Dad hat heute Nacht öfter so ähnliche Sachen gesagt«, erklärte Katy strahlend.

»Das kann ich mir vorstellen.« R.C. lächelte Jake an.

»Mr Tillman, das sind die Leute, von denen ich Ihnen gerade erzählt habe.« Elizabeth deutete auf Jake und Katy. »Sie haben mir das Leben gerettet.« Ihr war ganz schwindelig vor Erleichterung, weil sie nun endlich außer Gefahr war.

Steve Tillman schüttelte Jake die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Steve Tillman. Ich weiß nicht, was Sie alle heute Nacht durchgemacht haben, aber haben Sie vielen Dank, dass Sie sich um Elizabeth gekümmert haben.«

»Jake Crosby. Das ist meine Tochter Katy.« Jake hatte einen Kloß im Hals.

»Mr Tillman sagt, Tanner ist im Krankenhaus und sein Zustand ist stabil. Das heißt, alles wird gut!«, sagte Elizabeth voller Freude.

»Das ist wunderbar«, antwortete Jake. Langsam sah er von einem zum anderen. Er konnte nicht fassen, was er heute Nacht getan hatte. »Ich hätte Sie fast umgebracht«, sagte er nachdenklich zu R.C. und Tillman. »Zumindest einen von Ihnen.«

»Ja, viel hat nicht gefehlt«, antwortete R.C. stoisch. Er betrachtete die Schrotflinte. »Einen Teil von dem, was Sie gemacht haben, konnten wir da hinten besichtigen.« Dann schaute er sich Jake im Licht der Taschenlampe genauer an.

»Er hat es verdient«, sagte Jake schlicht und ohne den geringsten Anflug von Reue. »Und einer von den Kerlen treibt sich immer noch irgendwo hier rum. Ein ziemlich fetter Typ.«

»Ich glaube, er hat die Gegend inzwischen verlassen. Ich kann es gar nicht erwarten, alle Einzelheiten zu erfahren. Aber erst mal müssen wir hier weg.« R.C. hatte Elizabeths geschwollenen Knöchel bemerkt. Mit einem Blick auf Jake fuhr er fort: »Und vielleicht sollten Sie sich ein bisschen frisch machen. Der Sheriff hat sicher tausend Fragen.«

Es gab noch so viel zu sagen, aber Jake wusste, dass der Deputy recht hatte. Sie brauchten einen sicheren Ort. Die Anspannung würde erst endgültig von ihm abfallen, wenn sie aus diesem Wald heraus waren. »Mein Truck steht etliche Meilen entfernt in dieser Richtung.« Jake zeigte nach Nordwesten.

»Bis zu unserem Jeep sind es etwa zwei Meilen. Ich glaube, wir gehen am besten zur Straße und halten dort ein Auto an«, sagte R.C. Er sah, dass Steve Tillman Elizabeth seine Jacke gab, und schaute zu, wie der völlig verdreckte und verschwitzte Jake sich hochrappelte. »Ich würde Ihnen meine Jacke anbieten«, sagte R.C. lachend. »Aber meine Klamotten sind noch nasser als Ihre. Als Sie plötzlich lossprinteten, bin ich so erschrocken, dass ich kopfüber in den Bach gefallen bin!«

»Kein Problem. Aber können Sie vielleicht das Gewehr nehmen? Ich trage Katy Huckepack. Das tue ich sowieso schon die halbe Nacht«, sagte Jake liebevoll.

Jake sah zu, wie Tillman Elizabeth hochhob. Er selbst nahm Katy auf den Rücken. Gemeinsam folgten sie dem Schein von R.C.s großer Taschenlampe zum Highway.

»Wenn wir nach Hause kommen, bringt meine Mom meinen Dad um!«, verkündete Katy.

Alle lachten. Selbst Jake brachte ein erschöpftes Lächeln zustande.

»Haben Sie denn kein Funkgerät?«, fragte Jake R.C.

»Das ist eine lange Geschichte. Es kam unter den Jeep«, sagte R.C. ein wenig belämmert. »Das zu erklären wird nicht leicht werden.«

Es dauerte nicht lange und sie arbeiteten sich die steile Böschung zum Highway hinauf. Als Jake die Straße erreichte, ging R.C. bereits auf und ab und hielt Ausschau nach Fahrzeugen. Gemeinsam drängten sie sich in der Straßenmitte zusammen. Als gerade niemand hinsah, gab Tillman R.C. die Pistole zurück.

Es dauerte ein paar Minuten, dann sahen sie Scheinwerfer näher kommen. R.C. ließ die Taschenlampe aufblitzen und ruderte mit den Armen. Das Fahrzeug blieb in hundert Metern Entfernung stehen, das Fernlicht strahlte auf. Nach zehn Sekunden fuhr das Auto langsam rückwärts, wendete dann und raste mit hoher Geschwindigkeit davon.

»Wie seltsam! Wer immer am Steuer dieses Geländewagens saß, hatte anscheinend Angst vor uns«, stellte R.C. fest.

»Na ja«, sagte Tillman lachend. »Sehen Sie sich uns doch mal genau an.«

»Sie haben recht. Die beiden würde ich vielleicht noch mitnehmen.« R.C. zeigte auf die Mädchen. »Aber unseren alten Freund Jake hier? ... Nicht für Geld und gute Worte.«

Alle lachten.

»Ich würde mich auch nicht mitfahren lassen.« Jake wischte sich ein wenig Dreck von der Stirn.

»Viele Leute, die hier leben, würden Sie sicher für eine Art Moorgeist halten«, fügte R.C. grinsend hinzu.

Schließlich näherte sich ein weiteres Fahrzeug. Ein gigantischer weißer Sattelschlepper. Als R.C. sich in die Straßenmitte stellte, mit der Taschenlampe und den Armen ruderte und den Fahrer so zum Anhalten aufforderte, wurde der Truck langsamer. Der Fahrer war offenbar nervös. Ungläubig starrte er die Gruppe an, die im Lichtstrahl seiner Scheinwerfer stand. Als Jake sah, dass es sich um einen Walmart-Truck handelte, schüttelte er lächelnd den Kopf. Die sind wirklich überall, dachte er.

R.C. richtete die Taschenlampe auf seine Uniform. »Sir, ich bin Deputy-Sheriff Smithson. Es handelt sich um einen Notfall. Wir brauchen eine Mitfahrgelegenheit nach Livingston.«

Der Trucker sah von einem zum anderen, dann betrachtete er R.C.s Dienstabzeichen und sagte schließlich: »Kein Problem, Officer. Springt alle rein!«

»Danke, Sir. Setzen Sie uns einfach am Krankenhaus ab. Wir sagen Ihnen, wo das ist«, sagte R.C.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Fahrer während er zusah, wie die seltsame Truppe sich in sein Fahrzeug hievte. »Krabble einfach nach hinten, Kleine«, sagte er zu Katy.

»Das war eine lange Nacht«, sagte Jake. »Passen wir überhaupt alle hier rein?«, fragte er beim Hochklettern.

»Sicher. Wir müssen eben zusammenrücken.« R.C. schüttelte dem Lastwagenfahrer die Hand. »Vielen Dank, dass Sie uns mitnehmen.«

»Keine Ursache ... Ich war bloß eben ein bisschen erschrocken. Ich dachte, Sie wollten den Lastwagen entführen.«

Jake, Katy und R.C. setzten sich auf die Schlafliege; Tillman und Elizabeth teilten sich den Beifahrersitz. Katy fand es aufregend, in einem so großen Truck mitfahren zu dürfen.

»Walmart-Aktien setze ich definitiv auf meine Kaufliste«, sagte Jake.

Der Fahrer war vom alten Schlag, höflich und zurückhaltend. Er stellte keine Fragen; nur hin und wieder musterte er seine Passagiere mit einem forschenden Seitenblick.

»Ich kaufe sowieso mein ganzes Zeug bei Walmart«, fügte R.C. hinzu. Er versuchte eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Was haben Sie denn geladen?«

»Fernseher«, antwortete der Fahrer höflich.

»Hey, haben Sie ein Handy?«, fragte R.C.

»Ja klar.« Er reichte es R.C. Es war rot, weiß und blau.

»Kein Netz«, stellte R.C. fest.

»Was Sie nicht sagen. Die Gegend braucht dringend einen Turm«, sagte Jake.

»In der Nähe von Livingston wird die Verbindung besser«, erklärte R.C. Dann sah er Jake an. »Ich kann es kaum erwarten, Ihre Geschichte zu hören.«


Dreiundachtzig

»Shit! Shit! Shit!«, schrie Moon Pie. Dabei drosch er auf das Lenkrad ein. Er hatte im letzten Moment gemerkt, dass die schemenhafte Gestalt, die in der Straßenmitte eine Taschenlampe schwenkte, nicht Reese war, sondern ein Cop. Das ist schlecht. Ganz schlecht.

»Ich muss hier weg, verdammt noch mal!«, sagte er laut. Unsanft legte er den Rückwärtsgang ein, wendete und preschte mit qualmenden Reifen nach Norden. Seine Gedanken rasten. Immer wieder versuchte er Reese zu erreichen. Ohne Erfolg. Moon Pie ließ einen Kumpel nur ungern hängen. Das verstieß gegen seine Berufsehre. Aber er hatte das Gefühl, dass es in der Gegend bald vor Cops nur so wimmeln würde, und die wollten sicher die ganze Truppe festsetzen. Dass ich Deputy McDoof in Livingston abhängen konnte, war nur Dummengluck. Aber die haben meinen Namen und mein Kennzeichen und die warten vermutlich schon bei mir zu Hause auf meinen blöden Arsch. Verdammt!

Weil er einem Kumpel einen Gefallen geschuldet hatte, steckte Moon Pie nun selbst bis zum Hals in einer ganz üblen Sache. Sein Gefühl sagte ihm, er solle sich verdünnisieren.

Ethan »Moon Pie« Daniels ließ sein geplantes Treffen mit Reese sausen. Er konnte direkt nach Memphis fahren und von dort weiter nach Missouri zu einem abgelegenen Angelcamp, tief in den Ozarks. Dort musste er sich eine Zeit lang ganz unauffällig verhalten. Kein Mensch würde irgendeinen Verdacht schöpfen. Sicher würde man ihn für einen der eigenbrötlerischen Fliegenfischer dort halten. Er hatte etwa vier Riesen in bar bei sich und so viel Grünzeug, dass er damit noch einmal etwa zwanzig machen konnte.

Die Hinterwäldler würden ihm alles abkaufen, selbst die Samen. Die Ozarks waren das perfekte Versteck. Er konnte Forellen fangen und sich dort herumdrücken, bis er genau wusste, was passiert war. In sechs Stunden bin ich dort. Oder in sieben. Und meine Alte wird mich nicht vermissen – solange das Internet funktioniert. Ich könnte aber auch ...

Als Moon Pie Macon, Mississippi erreichte, stand sein Entschluss fest.


Vierundachtzig

Ollie und Joe Wilson waren gerade auf dem Weg nach draußen, als Martha aufschrie und herumsprang, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen.

»Was ist denn jetzt wieder?« Ollies Hand lag schon am Türgriff.

»R.C. hat alle gefunden. Elizabeth und den Mann aus West Point und seine Tochter! Er hat sie alle!«, sagte Martha aufgeregt.

»Und wo sind sie jetzt?«, fragte Ollie nach einem tiefen, erleichterten Seufzer.

»Auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie sind in ein paar Minuten dort.«

»Fahren wir!«, sagte Ollie in die Runde. Die gesamte Belegschaft der Dienststelle rannte zur Tür. Niemand dachte daran, Marlow zu informieren. Er stand in der Toilette und stopfte sein Hemd in die Hose. Es war ihm beim Aufstellen des offiziellen Podiums herausgerutscht.

»Verdammt, R.C. So antworte doch!«, schimpfte Ollie nach drei vergeblichen Versuchen, den Deputy über Funk zu erreichen. Er hatte ein paar Fragen, die keinen Aufschub duldeten.

Als Ollie um die Ecke bog und zum Eingang der Notaufnahme fuhr, hielt er Ausschau nach R.C.s Streifenwagen. Aber er sah nur die Fernsehteams am Boden sitzen und sich ausruhen. Anscheinend ahnten sie nicht, dass hier gleich etwas passieren würde. Normalerweise reagierten sie jedoch schnell. Ollie parkte an der Seite des Gebäudes und spähte die Straße entlang.

Einige Fahrzeuge näherten sich mit hohem Tempo. R.C.s Streifenwagen war nicht dabei. Ollie verschränkte die Arme und wartete.

Neben ihm hielt Miz Martha mit quietschenden Reifen und sprintete an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sie eilte ins Krankenhaus, um Mrs Tillman und Mrs Beasley die gute Nachricht zu überbringen. Ollie lächelte. Er merkte, dass die Filmcrews ihn anstarrten. Eine Reporterin kam näher. Anscheinend hatte sie eine Frage. Während sie noch auf ihn zuging, sah Ollie Zach Beasley ankommen und ins Hospital laufen.

»Was ist denn los, Deputy? Wo ist Sheriff Marlow?«, fragte die Reporterin dreist.

Die Frage wurmte Ollie. Er zählte bis fünf, dann sagte er eisig: »Ich bin Ollie Landrum, der Sheriff von Sumter County. Sheriff Marlow ist entweder in meinem Büro oder auf dem Weg hierher.«

»Sorry, Sheriff. Was ist denn los?«, fragte die blonde Reporterin, die trotz ihres perfekten Stylings absolut nichtssagend wirkte.

»In ein paar Minuten werden Sie es wissen«, antwortete Ollie. Er hielt nach einem Blaulicht Ausschau und wollte unbedingt den Anschein aufrechterhalten, dass er genau wusste, was nun geschehen würde. Typisch R.C., dachte er. Lässt wieder mal alle im Ungewissen. Mit hektischen Gesten forderte die Reporterin ihren Kameramann auf, sich bereitzuhalten.

Plötzlich öffnete sich die automatische Tür der Notaufnahme. Schwestern, Pfleger und diverses anderes Klinikpersonal kamen mit Rollstühlen und Tragen herausgerannt. Ollie staunte über die Begeisterung, mit der die Kleinstadt auf eine solche Krise reagierte. In der Menge entdeckte er Miz Martha, Olivia Beasley und eine Frau, bei der es sich nur um Mrs Tillman handeln konnte.

Mit kreischenden Reifen hielt ein Wagen auf dem Parkplatz der Notaufnahme. Die Insassen, eine junge Frau und ein junger Mann, rannten direkt auf Mrs Tillman zu. Das müssen Tanners Schwester und sein Schwager sein. Ollie konnte nicht hören, was sie sagten. Doch die Umarmungen und Tränen sprachen Bände.

Noch immer sah Ollie kein Blaulicht. Nur ein Sattelschlepper bog gerade auf die Straße zum Krankenhaus ein. Ollie behielt die Menge im Blick. Die Anspannung war greifbar und die Szene erinnerte ihn an die Rückkehr einer Footballmannschaft nach einem großen Sieg. Nur die Rollstühle und Tragen passten nicht recht dazu.

Als der große Laster auf den Parkplatz der Notaufnahme einbog, wollte Ollie fast auf ihn zurennen und ihn aufhalten. Aber irgendetwas sagte ihm, er solle warten. Dann entdeckte er Steve Tillmans strahlendes Gesicht hinter dem Fenster auf der Beifahrerseite, eilte hin und riss die Tür bereits auf, bevor der Truck richtig zum Stehen gekommen war.

»Wir haben sie gefunden, Ollie!«, rief Tillman. Dann hangelte er sich aus dem Fahrerhaus. »Elizabeth ist am Knöchel verletzt. Aber abgesehen davon geht es ihr ganz gut, glaube ich!« Er sprach so laut, dass Ollie ihn trotz des Dieselmotorengeräuschs hörte. »Wir müssen ihr runterhelfen.«

Ollie war unsagbar erleichtert, Elizabeth Beasleys lächelndes Gesicht zu sehen. Gemeinsam mit Tillman half er ihr aus dem Truck. Ein Rollstuhl stand schon für sie bereit. Die Scheinwerfer der Übertragungsteams leuchteten auf. Alle redeten wild durcheinander und stellten Fragen. Elizabeth war schlammverkrustet. Ihr Knöchel war geschwollen, aber sie lächelte und fragte nach Tanner. Um sich selbst machte sie sich keine Gedanken. R.C. stieg grinsend hinter ihr aus dem Truck. Ollie umarmte ihn, noch bevor er auf dem Boden stand.

»Schau mal, wen ich noch gefunden habe, Chief!« R.C. zeigte nach oben.

Ein Mann in verdreckten, nassen Jeans und einer Jagdweste mit Tarnmuster kletterte herunter. Ollie sah nur seinen Rücken. Auf dem Sitz hockte ein süßes kleines blondes Mädchen, das von Kopf bis Fuß in Tarnklamotten steckte. Sie wartete darauf, dass der Mann endlich unten ankam und sie ihm folgen konnte. Ollie ließ dem Mann Zeit, der Kleinen herunterzuhelfen, dann legte er ihm die Hand auf die Schulter.

»Jake Crosby?«, fragte er.

»Ja, Sir«, sagte Jake. Nebenher versuchte er einem Pfleger klarzumachen, dass er keinen Rollstuhl brauchte.

»Über Sie machen wir uns schon die ganze Nacht Gedanken.«

»Und ich bin ziemlich froh, aus dem Wald raus zu sein. Ich muss Ihnen einiges erzählen.«

»Ich möchte gerne hören ...«, sagte Ollie, wurde jedoch unterbrochen.

»Jake! Jake!« Mick Johnson drängte sich durch die Menge.

»Mick! Hast du meine Nachricht bekommen?«

»Teilweise. Wir wussten nicht wirklich, was das alles zu bedeuten hat ... Woher kam das ganze Blut vor deinem Wohnwagen?«, fragte er, bevor Ollie ihn daran hindern konnte.

R.C. nahm Katy auf den Arm. »Ich bringe sie ins Warme.«

Jake nickte zustimmend. R.C. mied die Kameras, als befände er sich in einem Zeugenschutzprogramm.

»Sheriff. Ich habe zwei Männer getötet ... Aber sie hatten die volle Absicht, uns zu töten. Das schwöre ich«, sagte Jake nüchtern. Dabei sah er Ollie fest in die Augen.

Zwei Männer! Verdammt!, dachte Ollie. So etwas konnte man nicht auf einem Parkplatz besprechen. Aber bevor er Jake bitten konnte zu warten, zeigte der schlammverkrustete Mann auf Elizabeth. »Und ich habe gesehen, wie ein Gangmitglied einen anderen Gangster umgebracht hat, der sie vergewaltigen wollte.«

Die Fernsehreporter und alle Umstehenden gerieten völlig außer sich. Bislang hatte Jake die vielen Menschen nicht einmal bemerkt.

Ollie packte ihn am Arm. »Wir müssen hier weg. Brauchen Sie einen Arzt?«

»Nein. Mir fehlt nichts!«, schrie Jake über die Fragen der Reporter hinweg. »Aber mein kleines Mädchen wurde gerade ins Krankenhaus getragen. Ohne sie will ich hier nicht weg!«

»Und Sie müssen Ihre Frau anrufen. Sie macht sich Sorgen«, fügte Ollie hinzu.

»Sie weiß Bescheid?«, fragte Jake verwirrt.

»Ja. Wir haben viel zu besprechen, Mr Crosby«, antwortete Ollie. Er legte Jake den Arm um die Schultern und schob ihn zum Eingang der Notaufnahme. Mick folgte ihnen. Aus dem Augenwinkel sah Ollie Marlows Wagen ankommen. Aus Marlows Miene sprach purer Neid. Die Deputys schoben die wogende Menge so weit auseinander, dass Ollie und Jake wie durch eine Gasse zur automatischen Tür gelangen konnten. Ollie wollte mit Jake an einem ruhigen Ort sein und erst einmal nachfragen, ob es dort draußen vielleicht noch jemanden gab, der gerettet werden musste.

»Gute Arbeit, diese Bergung, Marlow«, sagte Joe Wilson sarkastisch.

Sheriff Marlow warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann folgte er der Gruppe ins Krankenhaus. Vielleicht ergibt sich ja drinnen noch eine gute Gelegenheit für ein Foto, dachte er.

Jake sah, wie Elizabeth ihre Mutter und ihren Vater umarmte. Als sie ihn entdeckte, zeigte sie sofort auf ihn. Ihre Mutter drehte sich zu ihm um. Mit den Lippen formte sie das Wort »Danke«. Dabei liefen ihr Tränen übers Gesicht.

Jake nickte lächelnd.


Fünfundachtzig

Kurz vor der Intensivstation holten die Schwestern Elizabeth ein. Die Stationsschwester blickte von ihrer Schreibarbeit auf, als die lärmende Gruppe erschien. Sofort stellte sie sich vor die Tür von Tanners Zimmer. »Moment ... So können Sie hier nicht rein, meine Liebe. Sie müssen sich erst mal säubern«, sagte sie mit einem Blick auf das Blut und den Schlamm, die überall an Elizabeth klebten. »Sie können ihn später besuchen. Im Augenblick ist er sowieso betäubt.«

»Ich gehe zu ihm rein. Davon halten Sie mich nicht ab!«, sagte Elizabeth trotzig. Gleich mehrere Schwestern griffen nach ihr. »Bitte ... Ich muss ihn sehen.« Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Lassen Sie sie rein«, sagte Dr. Sarhan zum allgemeinen Erstaunen. Er trat hinter einem Vorhang hervor und putzte seine Brille.

Elizabeth fasste sich wieder ein bisschen. Dr. Sarhan ging zu ihr. »Er steht unter Betäubungsmitteln. Er wird nicht merken, Sie sind hier. In seiner Kehle steckt ein Schlauch, der hilft ihm atmen. Er hat schweres Trauma. Erschrecken Sie nicht«, erklärte Dr. Sarhan ruhig. Er wollte Elizabeth vorbereiten.

»Ich weiß. Ich war dabei«, antwortete sie. Sie strich sich das Haar hinter die Ohren, drückte die Tür auf und humpelte langsam in den dunklen Raum. Nur Dr. Sarhan folgte ihr. Alle anderen schauten ihnen nach. Die Beasleys umarmten einander. Dann prasselten die Fragen von Tanners Familie schneller auf Steve Tillman ein, als er sie beantworten konnte.

Im Zimmer sah Elizabeth unzählige Lämpchen, Monitore und verschiedene komplizierte Instrumente, mit denen Tanner überwacht wurde. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Beim Anblick seines stark verschwollenen und mit Blutergüssen übersäten Gesichts konnte Elizabeth nur mit aller Gewalt ein Schluchzen unterdrücken. Mit beiden Handrücken wischte sie sich die Tränen ab, dann humpelte sie zu Tanners Bett. Sie griff nach seiner rechten Hand und hielt sie fest. Mit ihrer linken berührte sie sanft sein Gesicht.

»Tanner?«, fragte sie leise. Eine Träne fiel ihr auf die Hände. »Tanner ... Liebster. Ich bin’s. Ich bin hier. Ich bin für dich da. O Gott, Tanner. Ich liebe dich so.« Jetzt konnte sie das Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Sie küsste seine Hand und versuchte noch einmal, sich die Tränen abzuwischen. »Tanner, mir fehlt nichts ... Es geht mir gut. Dank dir.«

Auf dem Monitor sah Dr. Sarhan, wie Tanners Herzschlag sich beschleunigte. Dabei zeigte er rein äußerlich keinerlei Reaktion. Der Arzt fragte sich, ob er Elizabeth hörte.

»Das war eine schreckliche Nacht. Aber jetzt bin ich hier bei dir. Und ich werde für dich da sein, so lange du brauchst, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich bin so froh, dich zu sehen. Du ... du siehst gut aus. Für mich jedenfalls«, hauchte sie fast unhörbar. Ihre Tränen flossen schneller, als sie sie wegwischen konnte.

Tanner hörte jedes Wort, das sie sagte. Er roch ihr Haar, erkannte ihre sanfte Berührung. Er wollte rufen, er wollte schreien vor Glück. Zum ersten Mal in dieser Nacht ließ seine Anspannung nach. Elizabeths Gegenwart, ihre Stimme, war die beste Medizin für ihn.

»O Tanner – wir müssen über so vieles reden. Ich bin einfach nur dankbar, dass du noch lebst. Ich habe ... ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Sie setzte sich auf die Bettkante. Seine Hand hielt sie weiterhin fest. »Auf welches College ich gehe, ist mir egal – Hauptsache, wir sind zusammen. Und was meine Eltern dazu sagen, ist mir auch egal ... Ich will nie wieder ohne dich sein, Tanner Tillman.«

Als Elizabeth ihn auf die Wange küsste, bemerkte sie die Tränen, die aus seinen Augenwinkeln quollen. Sie lächelte und küsste ihn erneut. Sie wusste, dass er sie hörte.

»Ich liebe dich, Tanner.«

»Ich glaube nicht, dass er Sie hören kann, junge Frau. Wir müssen Sie untersuchen. Lassen Sie ihn ausruhen.« Dr. Sarhan warf einen Blick auf Elizabeths geschwollenen Knöchel. »In ein paar Stunden ist er wach. Dann reden Sie.«

»Er kann mich hören.« Sie sah Tanner ins Gesicht. »Ich weißes.«

»Tanner, ich muss mich waschen und umziehen. Dann bin ich wieder bei dir. Jetzt wird alles noch viel besser als je zuvor.« Zärtlich küsste sie ihn auf die Wange. Dann flüsterte sie: »Und nächstes Mal bestimme ich, wo wir hinfahren.«

Elizabeth zog das kleine Stofftier aus der Tasche, das Katy ihr im Truck gegeben hatte. Vorsichtig setzte sie es neben Tanners Kopf und wischte sich noch einmal die Tränen ab. Sie lächelte, küsste ihn erneut und tupfte auch seine Tränen weg. Sie sagten ihr alles, was sie wissen musste.


Sechsundachtzig

»Und Sie sind nicht verheiratet ... Also – was ist Ihr Problem?« Jake hörte die Frage, die Katy R.C. mit schief gelegtem Kopf stellte. Sie sprach in einem Ton, der nahelegte, dass jede erwachsene Person verheiratet sein sollte. Sie und R.C. teilten sich eine Handvoll M&M’s und führten ganz offensichtlich ein tiefgründiges Gespräch über R.C.s Privatleben. Katy mischte sich gerne in anderer Leute Angelegenheiten.

»Nein, aber ich habe eine tolle Freundin ... Sie ist ... Wie soll ich sagen? Sie ist eine professionelle Tänzerin und ...« Bevor R.C. weitersprechen konnte, legte Ollie ihm fest die Hand auf die Schulter. Doch R.C. wusste selbst, dass er sich weitere Details besser sparte.

»Eine Tänzerin ... Uuugh. Ich fand meinen Tanzunterricht ganz grässlich. Und was heißt eigentlich R.C.?«, fragte Katy unschuldig.

»Na ja ... ähm. Das steht für Ralph Carmelo«, sagte er schüchtern. Eigentlich wollte er ihr das gar nicht sagen.

»R.C. gefällt mir besser«, antwortete sie sofort. Alle, die sie hören konnten, fingen an zu lachen.

Nach diesem Gespräch wusste Jake, dass Katy keinen Schaden genommen hatte. Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, dann sah er sich in der Notaufnahme um. All das war Ergebnis seiner Entscheidung, tödliche Gewalt einzusetzen, um sie zu schützen. Die blutigen Bilder der Schießerei vor dem Wohnwagen flackerten vor ihm auf, gefolgt vom Bild von Elizabeths Angreifer und dem entsetzlichen Anblick des Verfolgers, den er tot im Sumpf liegen gelassen hatte.

Jake wusste, dass viele Alpträume auf ihn warteten. Er fragte sich, ob er je wieder in der Lage sein würde, in einen dunklen Wald zu gehen, und grübelte bereits darüber nach, ob es wirklich unvermeidbar gewesen war, den ersten Mann zu töten. Diese Frage würde ihn von nun an sein Leben lang beschäftigen. Jakes Gedanken waren wie ein reißender Strudel. Unverwandt starrte er in den Raum.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte Ollie. Er nahm Jake am Arm.

»Ja. Ja ... Tut mir leid. Was sagte ich gerade? Ich bin bloß völlig fertig.« Jake fing an zu zittern und rieb sich mit der rechten Hand die Stirn.

Ollie zog ihn in den Abstellraum. Er wollte mit ihm reden, wollte sicher sein, dass dort draußen niemand mehr war. Und er war gespannt auf Jakes Version der Ereignisse.

Beim Eintreten schlug etwas in Jakes Weste gegen den Türrahmen. Er griff in die Tasche, spürte sein Handy und schüttelte den Kopf. Dann warf er einen Blick auf das Display. Einundzwanzig unbeantwortete Anrufe. Die letzten zwölf von zu Hause. Er lächelte. Zum ersten Mal seit Jahren wollte er wirklich mit Morgan reden. Ja, er sehnte sich sogar danach, sie zu sehen.

»Hey, Sheriff – kann ich bitte eine Minute für mich haben, damit ich mit meiner Frau reden kann?«, bat Jake. Er wusste, dass der Sheriff ihn befragen musste. Doch er musste mit Morgan sprechen.

Dafür hatte Ollie Verständnis.

Kurzfristig wurde die Aufmerksamkeit des Sheriffs durch Marlow abgelenkt, der vor den Glastüren der Notaufnahme vor den Fernsehkameras mit den Armen ruderte. Was für ein Idiot! »Sicher ... Lassen Sie sich Zeit. Ich warte draußen.« Ollie drehte einen Putzeimer um, damit Jake sich setzen konnte. »Ein Anruf steht jedem zu.« Schmunzelnd schloss er die Tür des Abstellraums hinter sich.

Ende
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